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Folge 18 


Der neue Präſident der Vereinigten Staa⸗ 
ten, Franklin Rooſevelt, tritt in außenpoli⸗ 
tiſchen Fragen immer ſtärker aus der bis 
jetzt innegehaltenen Reſerve heraus und lei⸗ 
tet ein großangelegtes außenpolitiſches 
Aktionsprogramm ein. Nach der Einladung 
Macdonalds ſind nunmehr auch Einladungen 
an Deutſchland, Frankreich, Italien, Polen 
und Japan ergangen. Peinlichſt wird dabei 
vermieden, zu der Weltwirtſchaftskonferenz 
im Sommer dieſes Jahres Stellung zu 
nehmen. In Wirklichkeit werden jedoch die 
Beſprechungen, die gepflogen werden, der 
Vorbereitung der Weltwirtſchaftskonferenz 


dienen, ſo daß man geradezu von einer Vor⸗ 


konferenz ſprechen kann. Sie iſt für die an⸗ 
deren Staaten deshalb von Bedeutung, weil 
in der Frage der Regelung der Kriegs⸗ 
ſchulden, wenn auch vielleicht noch keine end⸗ 
gültigen Beſchlüſſe gefaßt werden, doch eine 
Baſis gefunden werden muß, die das Schei⸗ 
tern der Weltwirtſchaftskonferenz aus die⸗ 
Iom Grunde verhindert. In einer ſchwie⸗ 
rigen Lage befindet ſich Frankreich, das am 
15. Dezember die fällige Rate nicht bezahlte. 

an vermutet, daß der neue franzöſiſche 
Botſchafter Laboulaye, der ſich augenblicklich 
auf dem Wege nach New Pork befindet, 
einen Scheck bei ſich trägt, mit dem die ſchul⸗ 
dig gebliebenen Zahlungen beglichen werden. 

Zweck und Ziel der franzöſiſchen Einſtel⸗ 
lung zu Waſhington beſteht darin, Frank⸗ 


| 
Wyciag 2 protokulu wspölnego posiedzenia niejawnego! 
Sad okregowy Wydziat VI karny we Lwowie w skladzie 
8. O. W. Medynski jako przewodniczacy, 8. O. A. Jago⸗ 
deifieki i S. 0. Dr. J. Locker jako glosujacy w sprawie 
konfiskaty Nr. 15 czasopisma Ostdeutsches Volksblatt z daty 
Lwöw dnia 9. 4. 1933 do Sygn. VI, 1, Pr. 138/33 na posie- 
dzeniu niejawnem w dniu 12. kwietnia 1933 po wysluchaniu 
zdania Prokuratora Sadu okregowego we Lwowie posta- 
nawia: 
80 uzna€ za usprawiedliwiong dokonang dnia 6. 4. 1933 przez 
5 grodzkie we Lwowie konfiskat? czasopisma Ost- 
ſeutsches Volksblatt Nr. 15 2 daty Lwöw dnia 9. 4. 1933 
. artykule Was geht w calosci z tytulem znamiona Myst. 
® art. 154 $ 1 Kk. zarzadzié zuiszezenie calego nakladu 
i wydaö w mysl $ 493 pk. zakaz dalszego rozpowszechniania 
tego pisma drukowego. ; 
unden wydaje sig odpowiedzialnemu redaktorowi tego 
1 nakaz, by orzeczenie niniejsze umiescil bez- 
Natnie najblizszym numerze i to na pierwszej stronie, 
win Pkonanie tego nakazu pocigga za sobg nastepstwa prze- 
x 18535 5 9 2¹ 15 druk. 2 17. 12. 1862 Dapp. Nr. 15 
* 0 2 7 
400 alaiych. = asadzenie za praekroczenie na grzywng do 
8 Uzasadnienie! ; 
pubis drukiem wymienionego artykulu ma na celu 
Weile wychwalanie czynöw wystepnych. 
je ug $$ 487, 489, 493 pk. oraz $$ 36 i 37 ust. pras, 
zatem powyzsze postanowienie uzasadnione. 
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Roosevelts Einladung 


reich ohne Preſtigeeinbuße aus der expo⸗ 
nierten Stellung wieder herauszumanöprie⸗ 
ren, in die es geraten iſt. Dabei ſpielt auch 
die Bezahlung der Kriegsſchuldenrate vom 
15. Dezember, die noch dazu relativ niedrig 
iſt im Vergleich zu der engliſchen Zahlung, 
keine Rolle. Man will wieder Gut Wetter 
für Frankreich erreichen und zunächſt einmal 
alten Konfliktſtoff beſeitigen. 


Die polniſche Regierung wird ſich durch 
nen Botſchafter in Waſhington vertreten 
aſſen. 


Auch von deutſcher Seite verfolgt man die 
vom Präſidenten Rooſevelt angeregten Be⸗ 
ſprechungen in perſönlicher Fühlungnahme 
mit größtem Intereſſe. Wenn wahrſcheinlich 
trotzdem keiner der Reichsminiſter nach 
Waſhington fährt, vielmehr die deutſche Re⸗ 
gierung durch den neuernannten Botſchafter 
Dr. Luther ſich vertreten läßt, ſo wird da⸗ 
mit nur zum Ausdruck gebracht, daß die 
Regelung der Kriegsſchuldenfrage keine An⸗ 
gelegenheit iſt, an der ſich Deutſchland be- 
teiligen wird. Das iſt vielmehr Sache der 
direkt intereſſierten Staaten. 


Auch der kommenden Weltwirtſchaftskon⸗ 
ferenz gegenüber nimmt Deutſchland eine 
durchaus abwartende Haltung ein. Es wurde 
ſchon mehrfach darauf verwieſen, daß Deutſch⸗ 
land kein Intereſſe an einer Terminver⸗ 
ſchiebung hat bzw. auch keine Schritte unter⸗ 
nommen hat, um eine Verzögerung der Kon⸗ 
ferenz zu verurſachen. Andererſeits gibt man 
ſich nach den Erfahrungen, die mit anderen 
ähnlichen Konferenzen gemacht worden ſind, 
keinem allzu großen Optimismus hin. 
Früher hat man mit der Feſtſetzung von 
Konferenzen Hoffnungen zu erwecken geſucht 
und auch erweckt, die ſich dann ſpäter nie⸗ 
mals erfüllten und einer großen Enttäu⸗ 
chung Platz machten. Von der Weltwirt⸗ 
ſcgaftstonſerenz erwartet Deutſchland keine 
weſentlichen poſitiven Ergebniſſe. Deutſch⸗ 
land wird ſelbſtverſtändlich auf dieſer Kon⸗ 
ferenz vertreten ſein und auch mitarbeiten. 
Aber das kann an der kühlen Einſtellung 
gegenüber dieſer Konferenz nichts ändern. 

Bekanntlich iſt ein großes Programm für 
die Weltwirtſchaftskonferenz feſtgeſetzt wor⸗ 
den. Die Verwirklichung hängt jedoch im 
weſentlichen von der Klärung zahlreicher 
Vorfragen ab — hierzu ge ört vor allem die 
Regelung der Kriegsſchul enfrage — ohne 
die alle Beſchlüſſe, die auf der Lust han, ge⸗ 


faßt würden, vollſtändig in der Luft hängen. 


12. (26.) Jahr 


Daß die Beziehungen der Staaten unter⸗ 


einander einer völligen Neuordnung unter⸗ 
zogen werden müſſen, ſteht außer Frage. 
Problematiſch iſt nur, ob eine ſolche Rege⸗ 
lung auf einer Konferenz überhaupt mög⸗ 
lich iſt oder ob nicht vielmehr praktiſch 
brauchbare Reſultate nur in direkten Ver⸗ 
handlungen erzielt werden können. Anre⸗ 
gungen ſind zweifellos zu begrüßen; aber 
wenn ſich eine Konferenz darauf beſchränkt, 
nur Anregungen zu geben, die niemals ver⸗ 
wirklicht werden, dann iſt es beſſer, ſich nicht 
erſt mit ſo zeitraubenden Verhandlungen zu 


beſchäftigen. 


Zehn Jahre Polenbund 
in deulſchland 


Wir leſen im „Pommereller Tageblatt“: In 
der Hetze gegen Deutſchland, die hierzulande 
teilweiſe geradezu unglaubliche Formen ange⸗ 
nommen hat, wird u. a. auch immer wieder be⸗ 
hauptet, daß die polniſche Preſſe in Deutſchland 
in beiſpielloſer Weiſe geknebelt würde, ebenſo 


jede Regung des nationalen Lebens überhaupt. | 


Aus dieſer Behauptung verſuchen trübe Ele⸗ 
mente in unſerem Lande Kapital zu ſchlagen 
und machen Stimmung für Deutſchenpogrome. 
Das Ziel iſt an einigen Stellen unſeres Landes 
auch erreicht, und die Vorgänge in Lodz und 
Oberſchleſien beweiſen mit furchtbarer Ein⸗ 
deutigkeit, was die Lügenhetze gegen alles, was 
deutſch iſt, für Folgen haben kann. 

Der beſte Beweis dafür, daß die polniſche 
Preſſe in Deutſchland ungehindert erſcheint und 
ihre nationalen Belange vertreten kann, daß 
ferner das polniſche Organiſationsleben unge⸗ 
ſtört funktioniert und ſich entwickelt, iſt nach⸗ 
folgender Artikel, der in dem in Berlin erſchei⸗ 
nenden „Dziennik Berlinſki“ Nr. 60 vom 
25. März d. Is. und in dem in Herne erſcheinen⸗ 
den „Narod“ Nr. 67 vom 26. März d. Is. ver⸗ 
öffentlicht wurde. Der Artikel lautet: 

„Am morgigen Tage wird das Berliner 
Polentum das zehnjährige Beſtehen des Polen⸗ 
bundes in Deutſchland feiern. Dieſer Feier wer⸗ 
den Andachten auf die Intention der Spitzen⸗ 
organiſationen aller Polen im Deutſchen Reiche 
in mehreren Berliner Kirchen vorausgehen. 
Abends wird ein erhebender Feſtakt ſtattfinden. 

Werfen wir den Blick rückwärts. Aus dem 
Kriegsbrand erſteht durch eigene Kraftanſtren⸗ 
gung, durch das Blut der an allen Fronten 
kämpfenden Soldaten — Polen. Die Herzen 
von Millionen Polen, nicht nur derjenigen, die 
immer in der Heimat waren, ſondern auch der 
Millionen, die in der ganzen Welt verſtreut 
ſind, ſchlagen im heißen Gefühl der Freude. Das 
wiedergeborene Polen iſt die Verwirklichung der 
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höchſten Träume, iſt die Verwirklichung der Ge⸗ 
bete von Geſchlechtern. Das wiedergeborene 
Vaterland wird alle und alles vereinen, jeder 
wird dort einen Platz finden. Ueberall, in allen 
Landesteilen, wo Polen lebten, in jedem Lande 
ergeht die Loſung: nach Polen! 

Bald ſtellt ſich heraus, daß im Deutſchen 
Reiche 1% Millionen Polen und im polniſchen 
Staate 800 000 (2) Deutſche verblieben ſind. Es 

ergeht die Loſung, alle Polen in Deutſchland 
zu vereinigen, alle Kräfte zu ſammeln und zu⸗ 
ſammenzuſchließen, ſie trotz der verſchiedenen 
organiſatoriſchen Struktur, trotz der verſchie⸗ 
denen Arbeitsform vor dem Kriege zu vereinen. 
Es ergeht die Loſung, die Polen zu vereinigen, 


entgegen allen früheren regionalen Unterſchie⸗ 


den, die ſich durch Jahrzehnte voneinander ab⸗ 
weichender Betätigung gebildet haben. Der Pole 
aus Weſtfalen und dem Rheinland, aus dem 
Oppelner Schleſten und Oſtpreußen, der Maſure 
und Berliner, der Poſener und Kaſchube — find 
ein einziges Volk, ein Teilchen der großen pol⸗ 
niſchen Nation. Eine große Loſung, eine große 
Erziehungsaufgabe, ein großer Schritt nach vor⸗ 
wärts im Vergleich mit der Vorkriegszeit wird 
in der Form der Schaffung einer einzigen 
Spitzenorganiſation, des Bundes der Polen in 
Deutſchland, verwirklicht. 

Während in anderen Ländern unter den Füh⸗ 
rern noch erbitterte Streitigkeiten ſtattfinden, 
während in Polen das Intereſſe für die Polen 
in Deutſchland hinter anderen dringenden Pro⸗ 
blemen zurücktritt, wird hier der große Gedanke 
der Vereinigung des polniſchen Volkes in 
Deutſchland verwirklicht. 

Die erſten Nachkriegsjahre vergehen in der 

Atmoſphäre der ſowohl von den Genfer Kreiſen 
als auch vor allem von den deutſchen Politikern 
verbreiteten Loſungen des Minderheitenſchutzes. 
In dieſer ſelben Zeit der Trümmer und des 
Chaos entſtehen durch beharrliche Arbeit die 
erſten wirtſchaftlichen Organiſationen, entſteht 
ein Netz von Banken, werden polniſche Schulen 
erbaut und eingerichtet, Jugendorganiſationen 
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geſchaffen, Tagesblätter unterhalten. Das na⸗ 
tionale Organiſationsleben beginnt einen leb⸗ 
hafteren Puls zu ſchlagen. Auf einem Gebiet 
aber gibt es dauernd Mißerfolge. Dieſes Gebiet 
ſind die Wahlen. In der Bevölkerung brach 
unter den ſchwierigen Verhältniſſen bei der 
äußerſt ungünſtigen Wahlordnung der Glaube 
an den Sieg eigener Abgeordneter zuſammen. 
Die Folgen einer poſitiven Organiſationsarbeit 
können aber erſt ſpäter, nach Jahren, Ergebniſſe 
zeitigen. 

Trotzdem verläßt der Polenbund in Deutſch⸗ 
land die grundſätzliche Linie nicht. Er ſchreitet 
jeweils zu den Wahlen, und die letzten Ergeb⸗ 
niſſe deuten darauf hin, daß auch dieſer Glaube 
zu erwachen beginnt. Er erwacht gleichzeitig 
mit der Entwicklung und dem Aufſchwung des 
Organiſationslebens, deſſen Symbol das erſte 
polniſche Gymnaſium und die „Slawiſche Bank“, 
die Zentralbank aller polniſchen Genoſſenſchaf⸗ 
ten, iſt. 

Die polniſche Frage in Deutſchland nimmt 
überall an Bedeutung zu. Sie wächſt in dem 
Bewußtſein des polniſchen Volkes, im Bewußt⸗ 
ſein des polniſchen Volkes in Deutſchland. Die 
klaren und einfachen Richtlinien der nationalen 
Bewegung, die an erſter Stelle den nationalen 
Grundſatz als den alle Polen vereinigenden 
Grundſatz herausſtellt, einer Bewegung, die ſich 
auf Landesteile ausdehnt, die vor dem Kriege 
von der nationalen Arbeit ſchwach erfaßt oder 
überhaupt nicht berührt wurden, führen zu einer 
Kriſtalliſierung des Begriffs der polniſchen 
Frage in Deutſchland, der alle in ihrer Spitzen⸗ 
organiſation, dem Polenbunde, vereinigten Polen 
dienen ſollen.“ 

* 

Der obige Aufſatz bedarf keines Kommentars. 
Wir gönnen den Polen in Deutſchland ihre 
organiſatoriſchen Erfolge. Mit Bedauern ſtellen 
wir jedoch feſt, daß die deutſche Minderheit in 
Polen in vierzehn Jahren noch keine ähnliche 
deutſche Zentralorganiſation hat ſchaffen können. 
Darunter leidet unſer kulturelles Leben. 
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Aus Zeit 


Miniſter Boerner 7 


Warſchau. In 9 iſt der Miniſter für 
Poſt und Telegraphen, Ignatz Boer n e r, plötz⸗ 
lich verſtorben. Boerner batte ſich vor mehreren 
Tagen während ſeines Aufenthalts auf dem 
Lande eine Lungenentzündung zugezogen und 
war in einer Warſchauer Klinik untergebracht 
worden. Sein Zuſtand ſchien ſich an änglich, 
als fi noch 1 Beſuch 5 e c doc 
empfing, zu beſſern, verſchlechterte ſich jedo 
bald wieder, N der Tod trat ein, 


Die Beiſetzung Boerners 


Am Sonnabend nachmittag fand die feierliche 
Beerdigung des drei Tage früher verſtorbenen 
Miniſters für Poſt und Telegraphie, Boerner, 
ſtatt. In der Mean de Kirche 

an der ul. Krölewjfa fand der Trauergottes⸗ 
dienſt ſtatt, zu welchem außer dem Staatspräſi⸗ 
denten auch ſämtliche Mitglieder der egie⸗ 
rung, die Marſchälle von Sejm und Senat, zahl⸗ 
reiche Mitglieder des diplomatiſchen Korps, die 
Generalität und die meiſten Abgeordneten des 
Regierungsblockes erſchienen. Der Staatspräſi⸗ 
dent dekorierte den Sarg mit dem Großband 
des Ordens Polonia reſtikuta. Der Sarg wurde 
dann in feierlichem Juge auf einer Geſchütz⸗ 
lafette nach dem Militär CM überführt und 
dort beigeleät, Am Grabe hielten der Unter: 
den Se er Jedrzejewiez und der Vorſitzende 
der Sejmfraktion des Regierungsblocks, Oberſt 
Slawek, Anſprachen. 3 

Noch am Sonnabend vormittag hat der 
Staatspräſident die bereits angekündigte Er⸗ 
nennung des Oberſtleutnants Kalinjti zum 
neuen Miniſter für Poſt und Telegraphie unter⸗ 

zeichnet und noch vor der Beiſetzung Boerners 
wurde Kalinſti vom Staatspräſidenten im Schloß 


und Welt 


empfangen und legte in die 
denten den Amtseid ab. 


vollkommene Entſpannung 
in den deutfcheruffifchen Beziehungen 


Moskau. Die letzte ſtattgefundene Ausſprache 
guifihen dem Re Fl = 
em deutſchen Botſchafter von Sn hat eine 
vollkommene Entſpannung in den eutſch⸗ruſſi⸗ 
ſchen Beziehungen gebracht. : 


Ruſſiſche Oftern 


Berlin. Es iſt ein eigenartiges Zuſammen⸗ 
treffen, daß der ent aufgezogene Mos⸗ 
kauer Sabotageprozeß in den Tagen des chriſt⸗ 
lichen Oſterfeſtes begonnen hat, das bekanntlich 
im alten Rußland mit bejonderer Innigkeit ge⸗ 
feiert wurde. Der Prozeß, der ohne Rückiicht auf 
dieſe alten Traditionen durchgeführt wurde, 
wirkte auch in dieſer Bezie ung als eine Demon⸗ 
ſtration für das In⸗ und Ausland. Der erſte Tag 
I das charakteriſtiſche Bild, das man aus frü⸗ 


Hände des Präſi⸗ 


eren a ar dieſer Art 1 0 5 iſt. Die 


nklageſchrift war weniger an das Gericht als 
an die Oeffentlichkeit gerichtet und ſollte offen⸗ 
bar das ruſſiſche Volk davon überzeugen, daß 
die unleugbaren Schwierigkeiten des im Ge⸗ 
walttempo durchgeführten induſtriellen Auf⸗ 
baues durch die verräteriſche Handlungsweiſe 
einheimiſcher und ausländiſcher Klaſſenfeinde 
e ſeien. 5 
ie immer, ergaben die Ausſagen der Ange⸗ 
klagten eine völlige Uebereinſtimmung auch der 
ſchwerſten und kompromittierendſten Vorwürfe 


der e ohne den ſchüchternen Ver⸗ 
tens ſubjektiven Rechtfertigung. 


ſuch einer wenig 
Eine Ausnahme machten bisher nur diejenigen 
engliſchen Ingenieure, die ſchon vor einiger Zeit 
wieder aus der Unterfuchungshaft entlaſſen wor⸗ 


Der 1. Mai in Deutfchland 


Berlin. Die deutſche Regierung hat da h 
gende Geſetz beſchloſſen und im Reichsgeſehhſt 
verkündet: 


„Der 1. Mat ift der Feiertag der natfonglg 
Arbeit. Für dieſen Tag finden die für den 
Neujahrstag geltenden Reichs⸗ und landesgeſeh 
lichen Beſtimmungen Anwendung. Weitere 5 
ſtimmungen kann der Reichsminiſter des Innen 
im Einvernehmen mit dem Reichsminiſter ij 
Volksaufklärung und Propaganda erlaſſen. 

Gezeichnet iſt das Geſetz vom Reichskanzler 
Reichsinnenminiſter und Reichs miniſter fir 
Volksaufklärung und Propaganda. 


Eiſenbahn⸗Fracht⸗Ermäßigung 
Mit dem 1. April 1933 wurden die Eifer: 
bahnfrachttarife ermäßigt und geſtalten ſich in 
Vergleich zum früheren Tarif folgendermaßen, 
Expreß⸗Sendungen: 
0 80 kg, Entfernung 50 km, früher 1.60 20, jet 
1 


. 21. 
; 115 kg, Entfernung 100 km, früher 2.70 2, jeh 
10 21. 

20 kg, Entfernung 200 km, früher 4.50 27 jeh 
2.00 21. : 


Bei Sendungen über 20 kg für jede 10 kg; 
Entfernung 50 km, früher 0.80 210, jetzt 0,30 7, 
08 ern 100 km, früher 1.35 , je 
53 21. 

Entfernung 200 km, früher 2.22 21, jeh 
1.00 z uſw. 

Eilgut⸗Sendungen: 


50 kg, Entfernung 25 km, früher 1.50 2 jet 
1.00 z1 


1.20 z1. 
210 kg, Entfernung 100 km, früher 3.60 zi, jeh 
1 


. 21. 
20 kg, Entfernung 200 km, früher 7.30 2 Je 
20 21. a 5 


Der Tarif bei Eilgutſendungen, welche mitte 
Perſonenzügen befördert werden, erhöht ſich un 
25 Prozent. 


Gewöhnliche Sendungen. 

50 kg, Entfernung 25 km, früher 1.00 2 je 
1. Kl. 0.60 21, 2. Kl. 0.50 21, 3. Kl. 0.50 21. 

50 kg, Entfernung 50 km, früher 1.20 zi, jel 
1. Kl. 1.00 21, 2. Kl. 0.70 21, 3. Kl. 0.60 2. 

50 kg, Entfernung 100 km, früher 2.00 | 
jetzt 1. Kl. 1.70 zl, 2. Kl. 1.20 21, 3. Kl. 1.00 

50 kg, Entfernung 200 km, früher 4.20 % 
Ion 1. Kl. 3.20 zt, J. Kl. 2,30 21, 3. Kl. 101 
uſw. 


a 20 kg, Entfernung 50 km, früher 2.00 zı, jet 
21 5 


4 


Bei Sendungen 1. Klaſſe bei einem Mifdel 


gewicht von 500, 1000 und 2000 kg ermähll 
N der Tarif weiter, 


Ebenſo werden bei Aut 


gonſendungen bis zu 400 km Entfernung d 


Tarife ermäßigt. 
Nähere Informationen erteilt die Ware 
Spedition (Frachten⸗Bahnhof). 


Erhöhter Aktivfaldo ei 
des polniſchen Rußenhandels | 
Im März d. Is. hat ſich die Bilanz des lo, 
nischen Außenhandels dadurch wieder etwas hel 
beſſert, daß ſich der Wert der Ausfuhr um 
auf 75,4 Mill. 21 vermehrt hat, während de 
Wert der Einfuhr nur um 3,1 auf 59 Mill. 
angewachſen iſt. Der Aktivſaldo fteigerte I 
dadurch um 5,9 Mill, auf 16,4 Mill. 21. 
— * 
Nacht i 
Im Abendläuten iſt der Tag gejchieden. 
Dunkel drückt die Erde ſchwer. 7 
Alles liegt im tieſſten Frieden 
And kein Atem regt ſich mehr. 
Nur der Wald will nimmer ſchweigen, 
Raunt und kann nicht ſtille ſein: 
Sieht das Wild zum Quell ſich neigen 
Und bei mir noch Lampenſchein. 
ER Wilh. 
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O ſtdeutſches Volksblatt 


Aus Stadt und Land 


Lemberger Lehrerzweigverein 


Die verehrten Mitglieder des obigen Zweig⸗ 
vereines werden hiermit höflichſt erſucht, ihre 
e e ſowie jetzt für das letzte Quartal 
fälligen Beiträge doch eheſtens abführen zu 
wollen. Der Bezirksvereinskaſſierer mahnt und 
bittet dringend um Einſendung der 
Beiträge, damit er die an ihn geſtellten 
diner erfüllen kann. Recht baldige 

inſendung der Beiträge erwartet 
Heinrich Schweitzer in Reichenbach, 
Poſt Brodki. ö 


Burgthal. (Ortsgruppe des V. d. K.) 
Ein Abend verſammelte die nos bei 
Herrn Peter Lang zur Neuwahl des Vorſtandes. 
Oh r 30 Leute waren anweſend. Rundjchrei- 
ben lieſt man den Mitgliedern vor und über⸗ 
bringt Grüße von der Verbandsleitung. Vom 
tätigen Gruppenleben kann wenig berichtet wer⸗ 
den. In der ganzen Gruppe hat man kein über⸗ 
zeugtes Auftreten, kein bißchen Bekennermut iſt 
unter den älteren Mitgliedern feſtzuſtellen. 
Deutſche Zeitungen, deutſche Bücher ſind fremd. 
In der Schule lernt man Polniſch, und in eini⸗ 
gen Häuſern iſt man heute dabei, die pfälziſche 
Hausſprache durch die polniſche zu erſetzen. Zum 
Vorſitzenden wurde wieder Herr Peter Lang 
gewählt. Vielleicht wird doch unter den jün⸗ 
geren Mitgliedern die Notwendigkeit des V. 
d. K. einmal als fehlend empfunden und ein 
1 Morgenrot für die Gemeinde Burgthal 

euchten. 


Ottenhauſen. (Ortsgruppe des V. d. K.) 
In dieſer Gemeinde hatte der Krieg tiefe Wun⸗ 
den geſchlagen, von denen man ſich noch nicht 
erholt hat Die neuerrichteten Wohnhäuſer ſind 
noch unpollendet, kann in der jetzigen Zeit auch 
nicht geſchehen. Der Fleiß der Leute hat einen 
gewiſſen Wohlſtand zur Folge, doch wird der 
frühere Vermögensſtand nicht mehr erreicht. Die 
Ortsgruppe des V. d. K. hält trotz der ſchweren 
wirtſchaftlichen Zeit aus. An vier Abenden 


wurden die Mitglieder zu Vorträgen und Lie⸗ 
dern eingeladen. Geſprochen wurde über: Bil⸗ 
der aus der germaniſchen Geſchichte, das ölen 
Volkstum und die Kirche, der V. d. K. in Polen. 
Die Jahresverſammlung fand an einem Sonn⸗ 
tag ſtatt. Der etwas kleine Raum konnte die 
Mitglieder und Gäſte nicht faſſen. Die Tätig⸗ 
keit der Ortsgruppe hatte von Vorſtellungen, 
die Herr Joſef Dreher leitete, Wanderungen mit 
dem Herrn Wanderlehrer zu berichten. Letzterer 
arbeitete längere Zeit im Orte, und von jenen 
Tagen wird heute noch begeiſtert erzählt. 
Deutſche Zeitungen haben drei Bezieher, die 
Bücherei iſt untätig. Zum Vorſitzenden der 
Ortsgruppe wurde Herr Johann Schnerch ge⸗ 
wählt. Der letzte Abend verſammelte alle Ge⸗ 
treuen = einmal. Mögen die Tage dazu bei⸗ 
getragen haben, die kleine Gruppe in Otten⸗ 
hauſen dem V. d. K. näherzubringen, dann wird 
das kleine, aber tapfere Häuflein aushalten, ſich 
nicht irremachen laſſen und das Steuer nicht 
aus der Hand geben. 


Tereſöwka. (Unverhofft kommt oft.) 
Sonntag, dem 2. April d. Is., kam lachend die 
Sonne in der Ortsgruppe in Tereſöwka und 
lockte jedermann ins Freie. Auch einige Bur⸗ 
ſchen aus Ludwiköwka mit dem Wanderlehrer 
des Verbandes deutſcher Katholiken an der 
Spitze, folgten dem Frühlingsruf und mar⸗ 
ſchierten mit dem Liede: „Ich reiſe übers grüne 
Land, der Winter iſt vergangen“ in Tereſöwka 
ein. Es dauerte aber gar nicht lange, ſo ſandte 
der rauhe Winter einige Strahlen kernigen 
Eiſes von den hohen Bergen herab, und der 
dichte Schneefall trieb alles in das Klaſſen⸗ 
zimmer unſerer Dorfſchule hinein. Hier ſang 
man als Einleitung das Lied: „Wahre Freund⸗ 
ſchaft ſoll nicht wanken“, worauf dann andere 
Lieder verſchiedenen Inhalts folgten. Eine fröh⸗ 
liche Stimmung erweckte bei jung und alt das 
erzählte Märchen „Der dumme Hans“, dem 
einige luſtige Lieder folgten. Die Jugend will 
nicht nur ſingen, ſondern ſtrebt auch nach kör⸗ 
perlicher Betätigung, und darum wurden in das 
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Programm einige Geſellſchaftsſpiele aufgenom⸗ 
men. Dieſelben verkürzten die Zeit in rieſigem 
Maße. e man ſichs verſah, kam auch die 
Geiſterſtunde und mahnte ans Nachhauſegehen. 
Ein Abendlied, und das Ende des gemütlichen 
Beiſammenſeins war da, das den Teilnehmern 
noch lange im Gedächtnis verbleiben wird. 
WMünſchenswert wäre es nur hier, daß ſich noch 
die vielen dem Verbande fernſtehenden deut⸗ 
ſchen Katholiken als Mitglieder anſchließen 
möchten. — 


Tereſöwka. (Todesfall.) Dienstag, den 
4. April 1933, kehrte der Tod, welcher ſchon ſeit 
einem Jahre unſere Gemeinde verließ, wieder 
ein und holte das in den beſten Jugendjahren 
ſtehende Mädchen Helene Forſter, Tochter des 
Johann Forſter und der Anna geb. Schmidt, im 
Alter von kaum 13 Jahren (geb. am 2. Juli 
1920), welche ſich, wie der herbeigerufene Arzt 
feſtſtellte, eine Herz⸗ und Gliederentzündung in 
den ſo kalt gewordenen Apriltagen zuzog und 
kaum 5 Tage krank lag. Die Verſchiedene war 
eine der beſten Schülerinnen und war unter 
ſämtlichen Schulkindern ſehr beliebt, welche fie 
alle beweinten. An der Bahre wehklagten ihre 
voll Schmerz betrübten Eltern und ihre vier 
Schweſtern. Am 6. April (Donnerstag) wurde 
ſie zur letzten Ruhe getragen und auf dem Fried⸗ 
hofe zu Weldzirz beerdigt. Sie ruhe in N 


Wolhynien. (Schul angelegenheiten.) 
Nachdem den Kantoren im Herbſt vorigen 
Jahres die Unterrichtserlaubnis genommen 
wurde, legten die Pfarrämter Berufung beim 
Kultusminiſter ein. Es erfolgte eine Rückfrage, 
wie lange die entlaſſenen Kantoren im Amte 
waren und welche Schulzeugniſſe ſie beſäßen. 
Eine Antwort auf die Berufung der Pfarrämter 
iſt jedoch bis zur Zeit nicht erfolgt. 


Inzwiſchen beriefen diejenigen Gemeinden, 
die wirtſchaftlich beſſer ſtehen, ſchon von Weih⸗ 
nachten an Stelle der entlaſſenen Kantoren ſemi⸗ 
nariſtiſch ausgebildete Lehrkräfte, die der An⸗ 
forderung des neuen Schulgeſetzes entſprachen. 
So traten zu den 6 vorhandenen ſeming⸗ 
riſtiſchen Lehrern 9 neue, ſo daß zu Neujahr 


mie die Familie Heuchert nach Slawiz lam 


Mein Großvater, Johann⸗Juſtus Heuchert, war 
ein Sohn des aus der Pfalz ſtammenden, in Jo⸗ 
ſefsberg angeſiedelten Paul Heuchert. Als Jüng⸗ 
ſter von ſeinen zwei Brüdern Paul und Sebaſtian 
verließ er, nachdem ſein älteſter Bruder Paul die 
väterliche Landwirtſchaft in Joſefsberg über⸗ 
nommen und der zweite Bruder Sebaſtian ſich 
eine eigene Landwirtſchaft gegründet hatten, die 
Heimat. Auf ſeiner Reiſe kam er in die Gegend 
um Kolomea, wo er als armer Junge da und 
dort bei Landwirten in Dienſte trat. Als ſolcher 
Knecht diente er auch beim Lehrer Popp in 
aginsberg. Weil aber in jener Zeit noch keine 
Eſſenbahn war und vieles Getreide wie auch 
Spiritus und verſchiedene andere Waren mit 
Fuhren befördert werden mußten, bei welchem 
Verdienſte ſich, beſonders in den Wintermonaten, 


kroßvater mit dem von feinem Herrn ihm an⸗ 
bertrauten Fuhrwerke, um einen Notkreuzer ins 
Haus zu ſchaffen, mit. In einer verhängnis⸗ 
bollen Nacht wurden meinem Großvater bei der 
Ibernachtung in fremder Gegend beide Pferde 
geſtohlen. Man kann ſich wohl denken, welch 
hweren Schlag dies für den armen Jungen 
bwenn auch nur in Bezug feines Verantwor⸗ 
tungsgefühls gegenüber feinem Herrn — war. 
50 Schaden erſetzen konnte er freilich nicht, 
och ſollte er nicht ungeſtraft davonkommen. 
dei Jahre mußte er ſeinem Herrn unentgelt⸗ 
iche Dienſte leiſten und bekam während dieſer 
Zeit ein Paar leinene Hoſen mit dem Bemerken: 
geschenkt! Vollkommen mittellos, war damals 
gewiß nicht leicht, ſich mit der Familie brieflich 
61 berſtändigen. So lebte und diente mein 
Großvater, auf ſich ſelbſt angewieſen, lange Zeit. 
10 ele Jahre gingen dahin, und in der Heimat, 
d jeder feiner Brüder eine ſchöne Land wirt⸗ 
haft beſaß, glaubte man den ganz ohne Ver⸗ 
mausgezogenen längſt. tor. 


ie hieſige Bevölkerung beteiligte, jo fuhr mein 


Was aber Fleiß und Sparſamkeit zuſammen 
bringt, ſollte ſich erſt zur Überraſchung ſeiner 
Brüder ſpäter zeigen. Mein Großvater beſchloß 
eines Tages den Dienſt aufzugeben, ging zu 
einem Freunde, dem er für die Koſt arbeitete, 
kaufte ſich für ſeine Erſparniſſe im Frühjahre 
ein Paar Ochſen, die er auf dem, um weniges 
Geld gemieteten Felde den Sommer über wei⸗ 
dete, um ſie im Herbſte um einen beſſeren Preis 
zu verkaufen. Der Gewinn dürfte nicht ſchlecht 
geweſen ſein, denn im nächſten Sommer waren 
es zwei Paar Ochſen, die mein Großvater auf 
die Weide trieb. Im Laufe der Zeit hatte ſich 
mein Großvater ein — wenn auch nur ganz 
beſcheidenes — Kapital erſpart, ſtellte ſich auf 
Freiersfüße und verehelichte ſich mit einer Tochter 
aus der Familie Hartung, die aus Joſefsberg 
ſtammend, ſich mittlerweile auf dem Gute Sla⸗ 
winſki“s angeſiedelt hatte. Meine Großmutter 
brachte nun eine Mitgift von — ſage und ſchreibe 
— dreißig Gulden „Münz“ oder zweihundert 
Gulden „Schein“ mit in die Ehe. Ein Betrag, 
der heute wohl kaum für ein Baar Röhrenſtiefel 
langen würde, zu jener Zeit aber doch eine 
Summe Geldes war, mit der man ſich freuen 
konnte und gerade genug hatte ein ganz be⸗ 
ſcheidenes Heim zu gründen. In der Mblicht, 
dieſen Gedanken durchzuführen, legte mein Groß⸗ 
vater ſeine durch mancherlei Entſagungen er⸗ 
worbenen Erſparniſſe dazu und — ſiehe da — 
es langte, um das Nachbarhaus ſeines Schwieger⸗ 
vaters käuflich zu erwerben. So wurde mein 
Großvater als neunter Anſiedler, Mitbegründer 
der deutſch⸗evangeliſchen Gemeinde Slawitz — 
nach dem Gutsbeſitzer Slawinſki genannt. 


Es war aber keine roſige Zeit, und die Nach⸗ 
barſchaft ſeines Schwiegervaters wegen ſeinen 
noch ledigen Söhnen keine angenehme. Des⸗ 
halb verkaufte mein Großvater ſchon nach einiger 


Zeit {en Anweſen und baute ſich am anderen 
87277 9 Dorfes eine Wirtſchaft auf eigenem 
rund. 5 


Die Jahre kamen und gingen. Die Familie 
meines Großvaters bekam Zuwachs, aber auch 
die Wirtſchaft vergrößerte ſich nach und nach, 
und ſo hielt ſich mein Großvater nach dem Sprich⸗ 
wort: „Der liebe Gott gibt das Häschen, er gibt 
aber auch das Gräschen”, Meine Großmutter, 
eine fromme, gottesfürchtige, aber auch äußerſt 
ſparſame Frau, verſtand die Wirtſchaft ſehr gut. 
Sie trug keine ſeidene Strümpfe, auch keine 
Lackſchuhe, und wenn Weihnachts⸗, Oſter⸗ oder 
Pfinaſtseit herannahte — Kerb gab es damals 
noch nicht —, dann backte ſie auch Kuchen, dicken 
und dünnen Kuchen! Nicht aber Lebkuchen, 
ſelbſt ein Käſekuchen ſchien ihr ſchon verſchwen⸗ 
deriſch, denn den Käſe konnte man doch ver⸗ 
kaufen und löſte drei Kreuzer für das Pfund 
Torten und die verſchiedenen beutigen Klein⸗ 
bäckereien waren damals ebenſo fremd wie das 
Radio. Es kamen auch Gäſte zu den Feiertagen. 
Nachbarn, Schwager, 
doch eigene Leute, da mußte man nicht ſo prunk⸗ 
voll auftiſchen. 
ſoſchen Anläſſen wohl auch einen halben Oka 
Okowit um acht Kreuzer (das Karnee koſtete 
20 Kreuzer), den verſtand aber meine gute Groß⸗ 
mutter ſo geſchickt zu prävarieren, daß ein Karnetz⸗ 
fäßchen das edle Gebräu kaum fallen konnte, 
In der Stadt gab's wohl große, kleine und noch 
kleinere Brandweingläschen, aber aus verſchie⸗ : 
denen Gründen kaufte meine Großmutter die 
allerkleinſten, denn es erſparte ſich dadurch zweier⸗ 
lei: Einmal koſtete das Gläschen ſchon weniger, 
und dann zeigte die Praxis, daß der Saft in der 
Flaſche länger aushielt bei dem kleinen Gläschen 
als bei dem großen. Daher auch heute das Wort: 


55 Haujoſchte Portiönche “. 
(Schluß folgt.) 


E 


Brüder aber das waren 


Mein Großvater kaufte bei 


zur Schulſache. 
die Gemeinden der ſechs Kirchſpiele grundſätzlich 
die Beibehaltung der Privatſchule. Man könnte 
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Kar 15 ſeminariſtiſch ausgebildete Kräfte be⸗ 
ſchäftigt waren. Das Schulkuratorium, dem da⸗ 
von Mitteilung gemacht wurde, nahm dieſe Ver⸗ 
änderung zur Kenntnis. 


Doch mit der Einführung von qualifizierten 
Lehrkräften iſt dem neuen Schulgeſetz vom 11. 3. 
1932 noch nicht Genüge getan. Auch das Schul⸗ 
gebäude und die Inneneinrichtung ſowie die 
Ausſtattung mit Lehrmitteln müſſen den An⸗ 
en die des Geſetzes entſprechen. So er⸗ 
hielten die meiſten ne vor dem 31. De⸗ 
ember v. Is. vom Schulkuratorium eine Auf⸗ 
nderung binnen 3 Monaten alle Bedingungen, 
die vom Schulgeſetz in bezug auf das Schullokal, 
die Einrichtung uſw. vorgeſehen ſind, zu er⸗ 
füllen. Die Pfarrämter als Beſitzer der bis⸗ 
1 Schulen verſuchten, der Reihe nach dieſe 

edingungen zu erfüllen. Doch bald erwies es 
ich, daß es von ihnen allein nicht abhängt, alle 

edingungen zu erfüllen, da in bezug auf eine 
Reihe Fragen Unklarheiten vorlagen, die erſt 
von den entſprechenden Aemtern, der WVojewod⸗ 
ſchaft, der Direktion für öffentliche Arbeiten und 
nicht zum wenigſten vom Schulkuratorium ſelbſt, 
eklärt werden müßten. Daher beſchloß die 
Hafen am 3. März in Röwne, eine 

elegation, beſtehend aus den Paſtoren: Schön⸗ 
Wlodzimierz, Sikora⸗Röwne und Henke⸗Ro⸗ 
Nabe zum Schulkurator zu entſenden, um über 
die zweifelhaften Fragen Aufſchluß zu erhalten. 
Der Herr Kurator äußerte ſich zum Projekt 
eines Statuts für die deutſch⸗evangeliſchen Schu⸗ 
len in Wolhynien im großen und ganzen zu⸗ 
ſtimmend. ya die Bitte der Delegation um 
Verlängerung des Termins der Einſendung der 
Belege für die Erfüllung aller im Geſetz vorge⸗ 
ſchriebener Bedingungen verſprach der Herr 
Kurator, den Termin zu verlängern. Die Bitte 
wurde beſonders dadurch begründet, daß die 
Reparaturen bzw. Neubauten von Schulen erſt 


im Frühjahr vollzogen werden könnten. 


Die Paſtorenkonferenz in Röwne hat in den 
Tagen vom 1.—4. März noch einmal Gelegen⸗ 
heit gehabt, über die Neuregelung des Schul⸗ 
weſens nachzudenken und den Entſchluß, die bis⸗ 
herigen Kantoratsſchulen zu deutſch⸗evangeliſchen 
Privatſchulen umzugeſtalten, zu beſtätigen. Es 
iſt einmütig dieſer Weg als der richtige und von 

ott gewieſene erkannt worden. 


Die zehn Tage ſpäter am 14. März in Luck 
ſtattgefundene erſte Konferenz der ſeminariſtiſch 
ausgebildeten Lehrer, an der 15 Lehrer (mit 
Ausnahme eines, der verhindert war zu kom⸗ 
men) teilgenommen hatten, brachte dasſelbe Er⸗ 
ſic ber Alle Lehrer ohne Ausnahme erklärten 
ſich bereit, der deutſch⸗evangeliſchen Privatſchule 
11 Können und ihre Kraft zur Verfügung zu 
ſtellen. | 


Das Entſcheidende iſt aber die Stellung der 


deutſch⸗evangeliſchen Bevölkerung in Wolhynien 
Faſt ausnahmslos verlangen 


ſagen, daß es in Wolhynien keine Gemeinde 
gibt, die nicht ihre Schule weiter behalten 
wollte. Wenn hie und da eine wirtſchaftlich be⸗ 


drückte Gemeinde noch unentſchieden iſt, allein 


deshalb, weil ſie die entſprechend höheren Koſten, 
die mit der Erhaltung einer neuen Privatſchule 
verbunden ſind, nicht aufbringen zu können 
meint. Doch die bisherigen Verſuche zeigten, 
daß die Aufbringung der Mittel für die Privat⸗ 
ſchule gar nicht ſo ſchwer iſt, wie es auf den 
erſten Blick einzelnen ſchien. In jeder Gemeinde 
iſt ein Grundſtück von 3—10 Morgen, deſſen Er⸗ 
trag einen Teil der Ausgaben deckt. Es tritt 
hinzu die Auflage vom Morgen und eine 
andere vom Schulkinde. In manchen Gemein⸗ 
den verſuchte man es mit der freien Beköſtigung 
des Lehrers, wodurch das Gehalt des Lehrers 
in bar bedeutend kleiner wird. So hilft man 
ſich in dieſer ſchweren Zeit, und das, was an⸗ 
fänglich unmöglich ſchien, wird möglich. Dort 
aber, wo es einmal möglich gemacht wurde, er⸗ 
kennt man gar bald, daß es eigentlich gar nicht 
anders möglich geweſen wäre, den Kindern den 
Unterricht in der Mutterſprache und im evan⸗ 


i geliſchen Geiſte zu ſichern. 


So können wir nur wünſchen, daß dieſe Er⸗ 
kenntnis in alle Gemeinden dringe, und daß die 
Gemeinden zur Verwirklichung der deutſch⸗evan⸗ 
eliſchen Privatſchule in jedem deutſchen a! 
92 5 damit kein evangeliſches Kind außerhal 

der deutſch⸗evangeliſchen Schule ſei! 
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O ſtdeutſches Bolks blatt 


Montagmorgen in der Schule 


Jeden, jeden Montagmorgen 
hab ich meine lieben Sorgen, 
wenn ich durch die Klaſſe geh 
und die Schülerlein beſeh. 


In der erſten Bank der Fritz 
hat den Bleiſtift niemals ſpitz, 
hinten rechts das Gretelein 
hat die Hefte gar nicht rein, 


Und vertrocknet gar und ganz 

iſt der Schwamm vom dicken Hans! 
Suſis Läppchen, das hat immer 

einen ſchlimmen ſchwarzen Schimmer — 


Lenis Bücher — o herrje — 
tun mir in den Augen weh, 
find befleckt und fo zerriſſen 
und vom Bleiſtift arg zerbiſſen! 


Seh ich mir die Hände an, 

möcht der kleine Karlemann 

ſie am liebſten tief verſtecken 

in die Hoſentaſchenecken! 

Doch ich zieh fie ihm heraus, 

Nägel — rabenſchwarz. .. o Graus! 


Und der Peter hat am Händchen 

ein verdächtig ſchwarzes Rändchen. 
Waſſer ſcheint ihm Angſt zu machen, 
Kinder, müßt Ihr da nicht lachen?! 


Doch die andre große Reihe — 
denkt nur, wie ich mich da freue — 
ba iſt glänzend blitzeblank 

jedes Kind und jede Bank! 


Sauber eingeſchlagene Bücher, 
ſtrahlendweiße Taſchentücher. 
Helle Auglein voller Freud“ — 
's iſt ja Montagmorgen heut! 


— 


Sprachenpflege. Le Traducteur, franzöſiſch⸗ 
deutſches Sprachlehr⸗ und Unterhaltungsblatt, 
das dem Sprachbefliſſenen die denkbar beſten 
Hilfsdienſte zu leiſten vermag und bei ſeiner 
Vielſeitigkeit auch recht unterhaltſam iſt, ſei hier 
angelegentlichſt empfohlen. Probeheft koſtenlos 
durch den Verlag des Traducteur in La Chaux⸗ 
de⸗Fonds (Schweiz). 
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Bücherſchau 


Nachtrag zum Polniſchen Einkommenſteuer⸗ 
geſetz. Verlag Concordia Sp. Alc., Poznan, 
Preis 3, — 21. 

Vor zwei Jahren erſchien im Verlage der 
Concordia Sp. Ake., Poznan, eine deutſche ber⸗ 
ſetzung des „Polniſchen Einkommenſteuergeſetzes“ 
mit Ausführungsvorſchriften, Rundſchreiben des 
Finanzminiſteriums und Entſcheidungen des 
Oberſten Verwaltungsgerichtes. Dieſes ſorgfältig 
und al NE zuſammengeſtellte Werk hat 
weiteſte Verbreitung gefunden und vielen Steuer⸗ 
pflichtigen wertvolle Hilfe in Einſchätzungs⸗ und 
Berufungsverfahren geleiſtet. Inzwiſchen ſind 
aber durch drei Geſetzesnovellen weſentliche An⸗ 
derungen in den Grundzügen des Geſetzes erfolgt 
und eine große Reihe wichtiger Entſcheidungen 
des Oberſten Verwaltungsgerichtes und Rund⸗ 
ſchreiben des Finanzminiſteriums ergangen, ſo 
daß ſich der Verlag veranlaßt geſehen hat, dieſe 
Anderungen in einem Nachtrag zuſammenzu⸗ 
faſſen. Durch ſtändige Bezugnahme auf den 
urſprünglichen Text des Werkes bildet der Nach⸗ 
trag mit jenem eine geſchloſſene Einheit und bringt 
dadurch das Werk auf den neueſten Stand der 
Geſetzgebung. Eine Fülle neuer Entſcheidungen 
des Oberſten Verwaltungsgerichtes und Rund⸗ 
ſchreiben, des Finanzminiſteriums gibt Auf⸗ 
klärung über bisher ſtrittige Fragen des Geſetzes⸗ 
textes und neue Richtlinien für die Einſchätzung 
und das Berufungsverfahren. Allen bisherigen 
Beſitzern des Werkes wird daher der Nachtrag 
eine willkommene und unentbehrliche Er⸗ 
gänzung ſein. Andererſeits wird die Anſchaffung 
des Werkes dringend empfohlen, da die genaue 
Kenntnis der wichtigſten direkten Steuern für jeden 
K. de erte ei mehr denn je notwendig 
iſt. Das Werk iſt einſchließlich Nachtrag zum 
Gaben von zt 9,— in jeder Buchhandlung zu 
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Zeiiſchriſten 


Wir finden die Heimat wieder — dieſe frohe 
bejahende Gewißheit wird allein zuteil, den 
Menſchen draußen auf dem Lande und den 
Städtern, ihnen vor allem, denn ſie ſind deſſen 
am meiſten bedürftig. „Auch die Stadt, in der 
einer aufwuchs, kann in ſeinem ſpäteren Leben 
von all dem Glanz umgeben fein, den das Ges 
fühl für die Heimat im Herzen jedes Menſchen 
entzünden kann“, ſo ſchreibt Käthe Miethe 
im Aprilheft der „Deutſchen Frauenkultur“. — 
Dr. Ilſe Brugger⸗Masbach bringt „Heim⸗ 
geſtaltung — Seelengeſtaltung“ in engſte, ſicht⸗ 
bare Verbindung. In einem ſchön bebilderten 
Aufſatz zeigt Arditet Dipl.⸗Ing. Konrad Witte 
mann ⸗ Hannover die Verwendung von „Deuts 
ſchem Holz im Hausbau“ Anregungen für Hand⸗ 
arbeiten und öſterlichen Tiſchſchmuck werden alle 
Leſerinnen der „Deutſchen Frauenkultur“ er⸗ 
freuen. Der beſonders umfangreiche Kleiderteil 
bringt neue Stoffe für Frühjahr und Sommer 
und zeigt an vielen Vorbildern, wie ſich Del 
Stoffe verarbeiten laſſen. Intereſſant iſt die 
Wa end und von Hand⸗ und Maſchinen⸗ 
druck, Hand⸗ und Maſchinenweberei. Die Zeit⸗ | 


ſchrift „Deutſche Frauenkultur“ — Herausgeber 

Verband Deutſche Frauenkultur E. V., erſcheint 

im Verlag Otto Beyer, Leipzig. Sie iſt zu be⸗ 

sen durch alle Buchhandlungen — Preis des 
inzelheftes 1 Rm. Mitglieder des Verbandes 

erhalten die Zeitſchrift durch die Ortsgruppen. 

Nähere Auskunft über den Verband und ſeine 
iele erteilt die Geſchäftsſtelle Nürnberg⸗A, 
önigſtraße. 


Die berufstätige Frau im en 
4 5 Staat. Die Gattin des Reichsminiſters für 

ropaganda und Volksaufklärung, Frau Magda 
Goebbels, hat ſchon verſchiedentlich zu dem Pro⸗ 
blem „Die Frau im Nationalſozialismus“ Stel⸗ 
lung genommen. Sie iſt eine unentbehrliche Ge⸗ 
hilfin bei der Dr. Goebbels übertragenen Auf 
klärungsarbeit über das Weſen des National: 
oztalismus. Eine beſondere Bedeutung gewinnt 
ie große deutſche tiefdruckilluſtrierte „Neue 
J. 3.“ Nr. 15 durch einen Aufſatz von Frau 
Magda Goebbels über die Frau im dritten 
Reich. Einige gute Aufnahmen illuſtrieren den 
Artikel. Im weiteren Inhalt bringt die „Neue 
J. Z.“, wie ſtets, in guter techniſcher Ausfüh⸗ 
zung, Bildberichte über aktuelle Ereigniſſe der 
Gegenwart, Witz und Humor in Wort und Bild 
und einen guten Roman. Nachdem die Ver⸗ 
öffentlichung über Uniformen, Litzen und Ab⸗ 
zeichen der S. A. und SS. in der letzten Num⸗ 
mer der „N. J. Z.“ allgemein großen Beifall ger 
funden hat, iſt anzunehmen, daß dieſe und die 
folgende Hefte ebenfalls ſtark beachtet werden. 
Die „N. J. Z.“ trägt dadurch in wertvoller 5 0 
zur Verbreitung der e e Ziele 
bei. Die „N. J. 3.“ iſt überall für 20 Pfg. er 
e und kann auch durch die Poſt bezogen 
werden. 


STERN INTER 
Börsenbericht 
1. Dollarnotierungen: 


vom 13. bis 19. 4. 1933: privat 8.850—8.88. 


2. Getreidepreise pro 100 kg vom 19. 4. 1933, 
Loco Verladestation loco LW 


Weizen v. Gut 34,50—35,00 36,50—37,00 
Weizen-Sammel- g 

ladung 31,75 32,25 33,25 —33,75 
Roggen einheitl, 16,75 17,00 17,50 17,75 
Roggen, Sammel- 

Eauns 16,00 16,75 16,25 16,50 
Mahlgerste 12,00 12,25 13,5013, 75 
Hafen 75 — 14,25 
Buchweizen. . 6,00 16,50 
Weizenkleie . . 8,00— 8,50 
Roggenkleie . . 6,25 — 6,75 5 


3. Molkereiprodukte u. Eier im Großverkauf: 

13. 4. 1933: Butter Block 4,20 zt, Klein- 
packg. 4,40 zt, Sahne 24% 1,20 21, Milch 
0,22 zl, Eier Schock 3,40 21. 

14. bis 19. 4. 1933: Butter Block 4,40 2 
Kleinpackg. 4,60 zt, Sahne 24% 1,20 zı 
Milch 0,22 zt, Eier Schock 3,40 2K. 
.„Mitgeteilt vom Verband deutscher land’ 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen, 
Lwöw, Chorazczyzna 12, = 
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Immer wieder, von Berufspho⸗ 
tographen oder von Privatleuten 


gemacht, taucht ein Bild auf: Ein 


Kind, das ſehnſüchtig das Näs⸗ 
chen an die Fenſterſcheibe eines 
Geſchäftes preßt und mit großen 


Augen hinüberträumt zu den Herr⸗ 
lichkeiten auf der andern Seite. 


Wunſch, Sehnſucht, Neid. Das 


ſind Grenzgebiete, die wir betre⸗ 
ten, wenn wir die Welt ſelbſt be⸗ 


treten, als kleine Kinder alſo, 
und die wir nicht mehr verlaſſen, 


bis uns völlige Weisheit oder 
der Tod erlöſt. 


den 


Immer ſteht zwiſchen uns und 
erträumten Dingen jene 
Glaswand, die das Kind von den 
Spielſachen im Schaufenſter 


trennt, die es dem ganzen Reich⸗ 


über 


: net, 


tum des Unerreichten fernhält. 

Aber, wo hört die reine Sehn⸗ 
ſucht auf, wo gleiten wir hin⸗ 
in den heftigen Wunſch, 
wann beginnt der Neid? Und iſt 
aller Neid böſe, gibt es nicht 
einen ehrlichen und eingeſtande⸗ 
nen Neid, deſſen wir uns nicht zu 
ſchämen brauchen? 

Um das zu wiſſen, müßten wir 
uns erſt einmal klar darüber 
werden, was wir denn von dieſer 
Welt überhaupt erwarten. 

Der Blick des armen kleinen 
Mädchens mit den Streichhölzern 
am Weihnachtsabend in das 
warme, von Lichtern ſchimmernde 
Zimmer hat nichts zu tun mit 
den berühmten Aepfeln in Nach⸗ 
bars Garten, die immer ſüßer 
und ſaftiger ſcheinen als die eige⸗ 
nen. Wo fängt das Geſunde an, 
wo beginnt das Kranke, das mo⸗ 
raliſch Verwerfliche? Es wird 
ür jeden einzelnen von Fall zu 

all, von Menſch zu Menſch zu 
entſcheiden ſein. Und dieſe Ent⸗ 
ſcheidung kann erſt getroffen wer⸗ 
den, wenn jeder unter uns wirk⸗ 
lich begriffen hat, in welcher 
Kurve ſein Leben ſich vollenden 
mu 


Jedes Leben hat einen Aus⸗ 
der, inneren Ge⸗ 
etzen zufolge, auch die weitere 
Entwicklung in ſich birgt. Zu er⸗ 
kennen, wo die Grenzen der eige⸗ 


nen Exiſtenz find und wo ihre 


wahre 


höchſten Möglichkeiten, das heißt 
Lebenskunſt, das heißt 


auch gleichzeitig die moraliſchen 


ſeſetze erkennen, die dem Einzel⸗ 
nen gegeben ſind. Alle Wünſche 
ſind gut, ſolange ſie dieſe Erfül⸗ 
lung des eigenen Lebens herbei⸗ 
‚einen, Alles ehrliche „Benei⸗ 


es die Vollkommenheit beneidet, 


die der Andere erreicht hat, und 


die man ſelbſt noch nicht erreichte, 
obwohl ſie im Berei der 195 


f ten Möglichfeiten liegt. 


wo der Neid hinaus⸗ 


geht aus dem Lebendigen, wo er 


ad 
Ard 


wo er gefährlicher ute 
„ w 


wit 


o er, beſſere Inſtinkte 


irriidhter 
Schon vor mehreren Jahrhun⸗ 
derten iſt die Erſcheinung des 
Irrlichtes beobachtet worden, und 
immer noch iſt ſie für die Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht reſtlos aufgeklärt. Aus 
dem Ende des 16. Jahrhunderts 
liegt ein Bericht von dem Myſti⸗ 
ker und Alchemiſten Robert Fludd 
vor, der ein Irrlicht verfolgt und 
zu Boden geihlngen haben will, 
worauf er eine ſchleimige Subſtanz 
wie Froſchlaich gefunden habe. 


Am 2. Dezember 1807 ſah der 
bekannte Aſtronom Beſſel, wäh⸗ 
rend er das Flüßchen Wörpe bei 
Bremen befuhr, an den moorigen 
Ufern zahlreiche Irrlichter. Er 
beſchreibt die Erſcheinung als ein⸗ 
zelne bläuliche Flämmchen, die aus 
dem Sumpf emporſteigen und nach 
einer Viertelminute wieder ver- 
ſchwanden. 


Bald darauf, im September 
1839, beobachtete der ſpätere 
Afrikaforſcher Vogel in der ſächſt⸗ 
ſchen Lauſitz auf Teichen mit ſump⸗ 
figen Ufern Hunderte von Flämm⸗ 
chen, und in der gleichen Gegend 
hat auch der Phyſiker Knorr Irr⸗ 
lichter feſtgeſtellt. Von ihm ſtammt 
eine genaue Beſchreibung der Er⸗ 
ſcheinung. Nach Knorr find die 
Lichtchen über eine gute Hand⸗ 
breit und in der Form zylindriſch 
geweſen. Eine ärmeausſtrah⸗ 
lung konnte Knorr nicht beobach⸗ 
ten, denn die mit Meſſingblech be⸗ 
ſchlagene Stockſpitze, die er in ein 
Flämmchen hiet, blieb kühl. 


Ein Student der Naturwiſſen⸗ 


ſchaften entdeckte im Fuldatal 
Irrlichter. „Es waren Flämm⸗ 
chen von der Größe eines Hühner⸗ 
eies,“ ſchreibt der Beobachter, 
die meiſten hatten grünlichweißes 
Licht mit ziemlich hellem Glanz“. 
Bei einigen gelang es ihm, ſie mit 
der Hand zu ergreifen. Auch er 
konnte, wie Knorr, keine Hitze ver⸗ 
ſpüren. Wenn er die Finger be⸗ 
wegte, verſchwanden die Lichtchen 


Faßt man die einzelnen Beob: 
achtungen zuſammen, ſo kommt 
man zu dem Schluß, daß Irrlich⸗ 
ter Flämmchen ohne Wärmeent⸗ 
wicklung ſind, die in ſumpfigen 
Gegenden zeitweilig entſtehen und 
wieder verlöſchen. Die Quelle bie, 
ſer Lichtentwicklung iſt noch nicht 
einwandfrei feſtgegeſtellt. Es han⸗ 
delt ſich aber nicht um bren⸗ 
nendes Sumpfgas, wie man bis⸗ 
her rc hat, ſondern eher um 
eine Erſcheinung der elektriſchen 
Ausſtrömung. i 


0 


unterdrückend, ſich gewaltſam et⸗ 
was aneignen möchte, was die⸗ 
ſem und dieſer Exiſtenz nun 
einmal verſchloſſen und verſagt 
bleiben muß, erſt da wird er 
böfe. 

Das alles gilt von materiellen 
ebenſoſehr wie von geiftigen Din⸗ 
gen. Jeder ſtrebende Menſch hat 


D ſtdeutſches Voltsblatt 


Der gut dressierte 
Jagdhund 


Aus der Aufgabenerfüllung, die 
dem Jagdhund geie t iſt, ergeben 
ſich ganz von ſelber die Bedingun⸗ 

en, denen die natürlichen Eigen⸗ 

ſchaften des Tieres entſprechen ſol⸗ 
len. Am meiſten umſtritten iſt 
wohl die Frage, welches Alter ein 
Jagdhund haben ſoll, der in 
Dreſſur genommen wird. Hier 
gibt es Anſichten über Anſichten, 
— vielleicht ſo viele, wie es Weid⸗ 
männer gibt. Immerhin hat man 
trotz der Mannigfaltigkeit der An⸗ 
ſchauungen auf Grund vieljähri⸗ 
ger Erfahrungen die Normalfor- 
mel gefunden, daß die günſtigſte 
Zeit zwiſchen neun Monaten und 
zwei Jahren liegt. 

Mindeſtens ebenſo bedeutſam 
aber wie die Altersfrage ſind ein 
völlig intakter Geſundheitszuſtand, 
ein ſcharfes Ohr, ein gutes Auge, 
eine feine Naſe und fixe, zu außer⸗ 
gewöhnlichen Leiſtungen befähigte 

aufe. 

So wenig auch einem zu frühen 
Regime des Abrichtens zuzuſtim⸗ 
men iſt, ſo liegt es andererſeits 
jedoch im eigenen Intereſſe des 
Jägers, daß er, ſobald der gün⸗ 
ſtigſte Zeitpunkt gekommen iſt, die 
Dreſſurarbeiten alsbald auf⸗ 
nimmt. Das Tier läßt ſich dann 
oft ſchon etwa 
ſechs bis acht 
Monate früher 
in Dienſt ſtel⸗ 
len, ein Vor⸗ 
teil in der heu⸗ 
tigen Zeit, da 
man ſich mei⸗ 

ſtens keine 

überflüſſigen 

Jagdhunde 
hält, ſehr zu⸗ 
ſtatten kommt. 
Wer die ſi 
aus Raſſe, kör 
perlicher Be 

ſchaffenheit, 
Erziehung und 
dergleichen er⸗ 
gebenden Mo⸗ 
mente richtig 

abzuſchätzen 
weiß, kann, oh⸗ 
ne ſich eines 
Fehlgriffes zei⸗ 
hen zu müſſen, 
unter Umſtän⸗ 
den einen Zeit⸗ 
gewinn von vie⸗ 
len Monaten 


— 


iſt gut und gejund, ſolang ß TTT 


von der Natur eine geſunde Por⸗ 
tion — Neid mitbekommen. Dieſer 
eſunde Neid, der Reh an dem 
ollbrachten und Erreichten der 
Anderen mißt, iſt ein guter Sta⸗ 
chel, Innerlich und äußerlich wei⸗ 
terzukommen, und, ſolange er ge⸗ 
ſund bleibt, wird er ſich auch nie⸗ 
mals in den Zielen irren. 


- Kopf eines Langhaarteckels 


herausſchlagen. Allerdings gehört 
ein beſtimmtes Maß Erfahrung 
dazu, um die Vor⸗ und Nachteile 


richtig abzuwägen. f A 

Während ſich die geſundheitli⸗ 
chen Vorausſetzungen eines Jagd⸗ 
hundes zu Haufe ausreichend prü⸗ 
fen laſſen, wichtige Erken⸗ 
nungsmerkmale ſind: lebhaftes 


1 


— tiefe und hohe Suche — beſtellt 


ſchaften des Tieres beſtimmt ver⸗ 
loren ſind. 3 
* 4 


Erſt, wenn dres gte Aber 
ipannt wird, ſetzt ſich der andere 
Neid wie ein Bazillus in die 
Träume, vergiftet ein Leben, das 
15 hätte ſein können, und über⸗ 

eht alle eigenen Werte, weil er 
von fremden, 


unerreichbaren 
nicht loskommt 


| 
| 


gen geworden, 


5 jeder Sekunde wird ein Weg von 
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Besuch in einer faschenuhr 


Die meiſten von uns wiſſen 
recht genau, wie eine Dampfma⸗ 
ſchine oder ein Automobilmotor 


arbeitet, viele haben auch ſchon 


irgendeinen größeren Fabrikbe⸗ 
trieb beſichtigt und haben geſehen, 
wie rieſige Maſchinen herſtellen, 
was fortſchrittlicher Menſchen⸗ 
geiſt eiſann. Aber wer kennt 


wirklich jene kleine Maſchine, die 


ſich Taſchenuhr nennt, die in 
Millionen und Abermillionen von 
Exemplaren über den ganzen 
Erdball verbreitet iſt, die jahr⸗ 
aus, jahrein, Tag für Tag, Se⸗ 
kunde für Sekunde ihre vorge⸗ 
ſprhwöet Arbeit leiſtet, mit 
prichwörtlicher Zuverläſſigkeit 
und ohne öfter als vielleicht jedes 
Jahr einmal revidiert und geölt 


u werden? 


Es lohnt ſich, auch einmal eine 
ſolche kleine Präziſtonsmaſchine zu 
„beſichtigen“, in ihr Getriebe hin⸗ 
abzuſteigen und ihr Werk zu be⸗ 
wundern, Allerdings müßten wir 
dazu winzig klein ſein, ſo klein 
wie eines der vielen Schräubchen 
in unſerer Taſchenuhr. Nehmen 
wir alſo unſere Phantaſie zu Hilfe 
und ſtellen wir uns vor, wir wä⸗ 
ren zu mikroſkopiſch kleinen Zwer⸗ 
kaum ein oder 
zwei Millimeter hoch, und woll⸗ 
ten nun einen Rundgang durch 
eine Taſchenuhr beginnen. 


Schon von ferne dringt ein 
donnerndes Getöſe auf uns ein, 
jobald wir uns nur der Uhr 
nähern. Und als wir gar das 
Werk ſelbſt betreten, da ſchwillt 
der Lärm zu einem wahrhaft gi⸗ 
gantiſchen Dröhnen, das ſich aus 
vielerlei verſchiedenen Geräuſchen 
zuſammenſetzt, die alle übertönt 
werden von rhythmiſchen Pauken⸗ 
ſchlägen. Plötzlich, da wir weiter⸗ 


ſchreiten, weht uns ein wahrer 


Orkan unſeren Hut vom Kopf. 
Erſchreckt blicken wir auf und ge⸗ 
wahren ein rieſiges Schwungrad, 
das über uns hin und her 
ſchwingt, vorwärts und wieder 
zurück“ Eine Anzahl von Gewich⸗ 
ten ſind in das Rad eingefügt, 
offenbar, um es möglichſt genau 
auszubalanzieren. Dieſes Rad, ſo 
belehrt uns unſer Führer, iſt die 
ſogenannte „Unruhe“, ein ſehr 
wichtiger Teil jeder Taſchenuhr. 
Fünfmal in jeder Sekunde 
ſchwingt die Unruhe hin und zu⸗ 
rück, 18 000 mal in der Stunde. 
Berechnet man, welche Entfer⸗ 
nungen dieſes Rad im Schwin⸗ 
gen zurücklegt, ſo ergeben ſich 
achtunggebietende Zahlen. In 


35 Zentimetern zurückgelegt, in 
jeder Stunde eineinviertel Kilo⸗ 
meter — das ſind 30 Kilometer 
täglich. Zu einer Wanderung um 
die ganze Erde würde die Un⸗ 
vpuhe nur vier Jahr brauchen, und 


} 
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10 viel beträgt Die Whefisbäller 
ſelbſt einer ganz billigen Ta⸗ 
chenuhr. 

Bei näherem Zuſehen erkennen 
vir, daß die eigentliche Urſache 
ir das Schwingen der Unxuhe 
eine rieſige Stahl⸗ 
feder ijt, die ſich un⸗ 
ter faſt unerträg⸗ 
lichem Geräuſch im⸗ 
mer wieder zuſam⸗ 
menzieht und wie⸗ 
der ausdehnt. Dieſe 
Feder wird aus 
allerfeinſtem Stahl 
hergeſtellt, deſſen 
lich ii Se 
ich noch nicht eins 
mal ein Zehntel 
Millimeter beträgt. 
Bei Armbanduhren 
iſt die Feder noch 
nicht einmal halb 
ſo ſtark. 

Aber wir haben 
uns lange genug an 
dieſer Stelle auf: 
gehalten, wir müſſen 
unſeren Rundgang 
weiter fortſetzen. 
Wir überſpringer 
Oeltümpel, kommen 
vorüber an großen 
und kleinen Rädern 
die ſich teils ſchneller, teils lang⸗ 
ſamer drehen, und bleiben ſchließ⸗ 
lich vor einem rieſigen Edelſtein 
ſtehen, der in den herrlichſten 
Farben glitzert. Anſer Führer 
erzählt uns, daß dieſer Edelſtein 
dazu dient, die Achſe eines Rades 
aufzunehmen, damit es ſich mög⸗ 
lichſt reibungslos drehen kann. 
In Wirklichkeit iſt dieſer Edel⸗ 
ſtein — man verwendet hierzu 
Rubine oder Saphire — natürlich 
nur winzig klein, und je beſſer 
eine Uhr iſt, deſto mehr Räder 
laufen auf Rubinen. 


Allzu lange können wir es in 
der Taſchenuhr nicht aushalten. 
Unſer Kopf dröhnt, unſere Augen 
ſchmerzen, das ewige Drehen um 
uns herum macht uns ſchwindlig. 
Aber wir haben genug geſehen 
und erfahren, um in Zukunft beſ⸗ 
ſer als bisher würdigen zu kön⸗ 
nen, welch kleine Wundermaſchine 
wir in unſerer Weſtentaſche mit 
uns herumtragen. 

Man dergegenwärtige ſich nur! 
10, 20, 30 Jahre und noch länger 
trägt mancher ſeine Taihenuhr. 
Viele Hunderttauſende von Kilo- 
metern legen ihre Räderchen in 
dieſer Zeit zurück, mit unbeirrba⸗ 


rer Regelmäßigkeit, die nur höchſt 


ſelten einnal durch irgendeine 
notwendig gewordene Reparatur 
unterbrochen wird. Wo iſt das 
Automobil, das einer ſolchen Lei⸗ 
ſtung fähig wäre, und ſei es ſelbſt 
das beſte Fabrikat der Welt? 


gt 


O ſtdeutſches Volksblatt 


Der fehrreiche dufinder 


Zu dieſem einfachen Verſuch, der 
aber ſehr lehrreich iſt, benötigen 
wir einen Glaszylinder, ein Stück 
Karton und einen Faden. Durch die 


Kacte oder den viereckig geſchnittenen 
Karton ziehen wir einen Faden und 
ihn 


verknoten auf der 


BEI HHHH HH HH 
Dann nehmen wir den Zylinder an, 
verſchließen ſein unteres Ende mit 
der Karte, die wir dadurch jet an⸗ 
preſſen, daß wir den aus dem oberen 
Rand des Zylinders herausragenden 
Faden ſtraff anziehen Dieſe ganze 
Vorrichtung wird dann — immer 
bei ſtraff angezogenem Faden — in 
ein Gefäß mit Waſſer getaucht. 

Läßt man in der Luft den Faden 
los, fällt die Karte natürlich herun⸗ 
ter. Paſſiert das im Waſſer auch? 
Nein, die Karle bleibt ruhig am Zy⸗ 
linder hängen! Es muß alſo im 
Waſſer ein Druck von unten nach 
oben wirken, der fie gegen den Zy⸗ 
linder drückt. Er beſteht tatſächlich 


und heißt „Auftrieb“; er iſt es auch, 
der uns bein Schwimmen träat. 
Gießt man nun von oben Waſſer 
in den Zylinder, ſo fällt der Karton 
nicht ab. Erſt wenn das Waſſer ge⸗ 
nau die gleiche Höhe erreicht hat wie 
das außerhalb des Zylinders befind⸗ 
liche, ſinkt der Karton zu Boden. 
Daraus folgt, daß der Auftrieb ge⸗ 
nau ſo groß iſt wie das Gewicht des 
im Zylinder befindlichen Waſſers. 


Rükſeite 


an einem dünnen 


Lolge 18 


Bie von selbst 
pendelnde Tasmenuhr - 


Ein ſehr hübſches und inter 
eſſantes Experiment, das die Ge⸗ 
ſetze des Pendelns erläutert, kann 
man leicht mit einer ganz gewöhn⸗ 
lichen Taſchenuhr machen, wie ſie 
für 2 oder 3 Mark zu kaufen iſt. 
115 handelt ſich dabei um folgen⸗ 

es: 

Ein Pendel, das heißt alſo ir⸗ 
gendein Gewicht, das an einem 
Faden oder dergleichen hängt, 
ſchwingt, wenn man es in Bewe⸗ 
gung verſetzt, nach ganz beſtimm⸗ 
ten Regeln. Iſt zum Beiſpiel ein 
Pendel 1 Meter lang, jo ſchwingt 
es in der Minute genau 60 mal 
hin und hers, Je kürzer das Pen⸗ 
del iſt, deſto öfter ſchwingt es, und 
zwar in einem ganz beſtimmten 
Verhältnis zur Pendellänge. So 
weiß man z. B., daß ein Pendel, 
das 120mal in der Minute 
ſchwingt, 25 Zentimeter lang ſein 
muß, und ein Pendel, das 240 mal 
in der Minute ſchwingt, 6,25 Zen⸗ 
timeter. Das Pendel einer billigen 
Taſchenuhr (denn auch Taſchen⸗ 
uhren haben ein Pendel, nämlich 
das kleine Rädchen das man im⸗ 
mer hin und her gehen ſieht, wenn 
man eine Uhr aufmacht) ſchwingt 


gewöhnlich gerade 240mal in der 
Minute. Was würde nun geſche⸗ 
hen, wenn man die Taſchenuhr 
ſelbſt zu einem Pendel macht, in⸗ 
dem man ſie an einem Faden 
oder einem Draht aufhängt, und 
zwar in einer Länge, die der 
Schwingung entſpricht, alſo in 
einer Länge von 6,25 Zentt⸗ 
metern? (Es kommt natürlich auf 
einen Millimeter nicht ſo genau 
an.) Es zeigt ſich, daß dann die 
ganze Taſchenuhr von ſelbſt zu 
pendeln anfängt und zwar unauf 
hörlich, ſolange es nur geht. Na⸗ 
türlich iſt der Ausſchlag nicht über⸗ 
mäßig groß, aber immerhin be 
trägt er etwa 1 Zentimeter und 
iſt deutlich ſichtbar, vor allem, 
wenn man die Länge genau einge⸗ 
halten hat. Es erſcheint außer 
ordentlich ſonderbar, wie das win‘ 


175 kleine Pendelchen in der Ta⸗ 


enuhr imſtande iſt, die ganze 
hr in Schwingungen zu ver 
ſetzen. ; 
Auf unſerer Abbildung haben 
wir eine Uhr gezeigt, die an einem 
Drahthächen von der angegene 
nen Länger aufgehängt iſt. Man 
kann aber e die Ahr 
N 10 

gen was vielleicht noch einfachen 
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Roman von Ernst Klein 


Bisheriger Inhalt 


Der ſehr geachtete Berliner Juwelier Paul Warberg iſt in Wirk⸗ 
lichkeit ein raffinierter Verbrecher, der eine ganze Reihe von Einbrüchen 
ausgeführt hat, wobei ihm Schmuckgegenſtände von ungeheurem Wert in 
die Hände fielen. Komplizen bei dieſen Verbrechen ſind ihm die Berliner 
Schauſpielerin Lilly Eyrand, feine frühere Geliebte, und ein gewiſſer 
Robert Thann. Neuerdings en er aus der Villa des Herrn v. Natters 
deſſen Perlenſammlung geſtohlen. Bei dieſem Raub wurde der maskierte 
Warberg von dem jungen Natters durch einen Bruſtſchuß verwundet. Den 
Angehörigen des Juweliers wird ein Autounfall vorgetäuſcht, der be⸗ 
! Arzt Dr. Leffler, Warbergs Schwager, gelobt Stillſchweigen. 

ie Geſellſchaft, bei der die Perlen verſichert waren, hat für deren Her⸗ 
beiſchaffung 100 000 Mk. Belohnung ausgeſetzt. Die Nachforſchungen blei⸗ 
ben zunägiit erfolglos, bis ein an die Polizei gerichtetes Schreiben Licht 
in die Sache zu bringen ſcheint. Paul und Robert bekommen es mit 
der Angſt zu tun. Sie beſchließen, Lilly zur Herausgabe der Perlen zu 
bewegen. Thann ſoll ſie dann von Hamburg der Verſicherung einſchicken. 
Die Schauspielerin weigert ſich jedoch und wird von dem betrunkenen 
Thann deshalb nächtlicherweiſe erwürgt. In derſelben Nacht kommt es 
zwiſchen Warberg und feiner Frau Irene zu einer ernſthaften Ausſprache. 


(10. Fortſetzung). 


„Ich muß wohl,“ antwortete ſie leiſe und traurig. 
Er nahm ihre Hand und drückte einen heißen Kuß 
darauf; ließ ſie auch nicht los, als er merkte, daß ſie die 
Hand zurückziehen wollte. „Irene, ich bete dich an! 
Ich ſterbe für dich!“ 
XIII. 


Die Mittagsblätter des nächſten Tages brachten 
eine Senſation, die ſelbſt den Einbruch bei Natters 
übertraf und Berlin den Atem benahm. 


„Als heute morgen gegen elf Uhr die Haushälterin 
Lilly Eyrands das Schlafzimmer ihrer Herrin betrat, 
um ihr die Morgenſchokolade zu bringen, fand ſie dieſe 
tot im Bett. Sie verſtändigte ſofort die Polizei, die 
feſtſtellte, daß die berühmte Schauſpielerin keinen natür⸗ 
lichen Tod gefunden hatte. Auf den erſten Blick waren 
Würgeſpuren am Halſe bemerkbar, und die genauere 
Unterſuchung ergab dann auch, daß der Tod gewaltſam 
durch Erdroſſeln herbeigeführt worden war. Kriminal⸗ 
kommiſſar Fechner — derſelbe, der den Perlendiebſtahl 
im Hauſe Natters bearbeitet — iſt mit der Unter⸗ 
ſuchung betraut worden. Ohne zuviel zu verraten, kann 
man ſagen, daß noch heute eine Verhaftung bevorſteht, 

die zweifellos das allergrößte Aufſehen in der Berliner 
Geſellſchaft hervorrufen wird.“ — 


Kommiſſar Fechner ſtellte ſofort zwei Dinge feſt. 
Obwohl die Leiche der Schauſpielerin im Bette lag, war 
es klar, daß ſie nicht in ihrem Schlafzimmer, ſondern 
in der „Höhle“ ermordet worden war. Dieſes behag⸗ 
liche Zimmerchen bot einen furchtbaren Anblick. Die 
koſtbaren Kiſſen und Decken der Couch lagen durch⸗ 
einandergeſchleudert, zum Teil zerfetzt auf dem Boden. 
Das Tiſchchen umgeworfen; in Scherben daneben die 
Seévresbonbonniere. Vor dem Fauteuil in der Ecke, 
der Couch gegenüber, ein niedriges, japaniſches Lack⸗ 
tiſchchen, auf dem eine beinah geleerte Flaſche Whisky 
und ein Glas ſtanden. Ein Mann hatte hier geſeſſen 
und getrunken. Der Mörder? Augenſcheinlich hatte 
ſich die Schauſpielerin verzweifelt gewehrt; die Tra⸗ 
gödie dieſes Ringens auf Tod und Leben war zu leſen 
wie in einem Buche. 


Der Mörder trug ſie dann angekleidet ins Bett. 
Dort legte er ſie nieder und gab ſich ſogar die Mühe, 
ihre Friſur, die doch gewiß zerrauft ſein mußte, in Ord⸗ 
nung zu bringen. Die Art und Weiſe, wie er die Tote 
aufbahrte, verriet nicht nur Sorgfalt, ſondern Zärtlich⸗ 
keit. Die großen ſilbernen Kandelaber, die zu ſeiten 
des alten, ſchweren Renaiſſancebettes ſtanden, hatte er 
angezündet. Das war die erſte Feſtſtellung. 


Es war nichts geraubt worden. Ueber dem Bett, 


geſchickt durch die Drapierung des Baldachins verdeckt, 
befand ſich der Safe, in dem die Ermordete ihren 
Schmuck aufbewahrte. Die Wirtſchafterin, Frau Pellier, 
wurde gerufen und gab an, daß nicht ein einziges Stück 
fehlte. Alſo kein Raubmord. Das war die zweite 
Feſtſtellung. 


Fechner ging die ganze Wohnung durch, von vorn 


bis rückwärts. Sie beſtand aus zwei Teilen: den Ge⸗ 
ſellſchaftszimmern mit der Diele, die von der Küche, 
dem Badezimmer und den anderen Nebenräumen ge⸗ 
trennt waren. 

„Sie ſchlafen nach hinten hinaus?“ fragte er die 
Wirtſchafterin. 

„Jawohl, Herr Kommiſſar.“ Die Frau ſchaute ihm 
aus ihren harten, unnachgiebigen Augen ſtarr ins Ge⸗ 
ſicht. Sie war Weſtſchweizerin und ſprach mit deutlich 
merkbarem Akzent. Seit mehr als zwanzig Jahren 
ſtand ſie im Dienſte der Schauſpielerin. Wenn ſie 
Kummer über deren ſchreckliches Ende empfand, ſo ließ 


ſie ihn fremde Augen nicht ſehen; ihre Miene blieb 


unbeweglich. 

Fechner hatte nicht zum erſten Male mit ihr zu 
tun. „Eine Frage zuallererſt: Sie haben nichts gehört? 
Keinen Schrei, keinen Lärm? Wie ſich erkennen läßt, 
hat Ihre unglückliche Herrin verzweifelt um ihr Leben 
gekämpft — —“ - 

Der Blick der Pellier ging über das ganze Zimmer. 
Es war, wie wenn er jedes einzelne Stück abgriffe. 
„Leider habe ich nichts gehört, gar nichts. Ich ſchlafe 
ſehr feſt; und außerdem haben Herr Kommiſſar ja ſelbſt 

ejehen, wie weit ich von dieſem Zimmer hier ent⸗ 
ernt bin.“ 

Fechner nickte. Unzweifelhaft war das richtig. „Sie 
erinnern ſich,“ fuhr er nun fort, „daß ich vor nicht allzu 
langer Zeit mit Ihnen ſprach? Leider ſind meine Be⸗ 
fürchtungen eingetroffen ...“ Es war nicht alles ſo, 
wie er die Dinge jetzt darſtellte; aber auch bei der 
heiligen Hermandad wird das Mittel durch den Zweck 
entſchuldigt. „Vielleicht wäre, wenn Sie ſich mir da⸗ 


mals anvertraut hätten, das Unglück vermieden 


worden.“ 

Ein Wunder! In dem harten Geſicht der Pellier 
begann es zu zucken. Sie verkrampfte die Hände in⸗ 
einander und machte eine Bewegung, als ob ſie ſich 
ſetzen wolle; Fechner ſelbſt ſchob ihr einen Stuhl hin. 


„Fragen Sie mich, mein Herr!“ geſtand fie jetzt zu. „Ich 


will ſagen, was ich ſagen kann.“ 
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O ſtdeutſches Boltshlatt 


„Alſo, hören Sie! Es kommt vor allen Dingen 
darouf an, feſtzuſtellen, wer geſtern abend bei Frau 
Eyrand war.“ 

Ihre Antwort gab ſelbſt Fechner einen Stoß, der 
es ſonſt doch wahrlich verſtand, ſich zu beherrſchen. 

„Herr Thann und Herr Warberg.“ 

„So —?“ Lang hingezogen wurden dieſe zwei 
Buchſtaben. Fechner brauchte Zeit, um die Gedanken 
und Probleme, die plötzlich auf ihn einſtürmten, in 
Reih' und Glied zu bringen. „Kamen ſie öfters?“ 

„Sehr wohl, Herr Kommiſſar. Herr Thann und 


Herr Warberg zählten zu den beſten Freunden 


Madames.“ 
Ein noch länger gedehntes „Soo —?“ Dann die 


Erkundigung: „Waren Sie dabei, als Frau Eyrand 


ihre Freunde empfing?“ 

„Wie Sie haben feſtſtellen können, ſchlafe ich im 
Hinterzimmer. Madame empfing ihre intimen Freunde 
am Abend nach dem Theater ſtets allein. Oft brachte 
ſie ſich nach der Vorſtellung auch noch andere Gäſte mit. 
Ich richtete dann einen kalten Imbiß her, und ſie be⸗ 
reitete ſelbſt den Tee. Die Herrſchaften blieben meiſtens 
ſehr lange; bis in den Morgen hinein. Madame ging 
ſehr ſpät zu Bett; auch, wenn ſie allein war.“ 

„Sie wiſſen alſo nicht, was geſtern zwiſchen Ma⸗ 
dame und ihren beiden Beſuchern vorgegangen iſt — 
oder vorgegangen ſein könnte?“ 

Das Geſicht der Frau wurde abweiſend. „Ich weiß 
nur das, mein Herr, was zu wiſſen mir zukommt.“ Eine 
Rüge für den allzu indiskreten Polizeimenſchen. 

„Das kann ich verſtehen. Aber immerhin werden 
Sie doch angeben können, ob Madame mit den Herren 
irgendwelche Auseinanderſetzungen hatte? Vielleicht 
gingen ſolche Meinungsverſchiedenheiten nicht erſt auf 
geſtern zurück? Vielleicht hatte Madame nur mit dem 
einen von ihnen Streit? Das iſt ſehr wichtig, Frau 
Pellier!“ s 

Sie begann ſichtlich, unruhig zu werden. Irgend⸗ 
wie hatte er den Finger an eine ſchwache Stelle ihrer 
Rüſtung gelegt. Er ſah daß er in Vorteil kam, hütete 
ſich aber, nun ein überſtürztes Tempo anzuſchlagen. Die 
Treue dieſer Frau für ihre Herrin ging über das Leben 
hinaus. Es gibt noch ſolche Menſchen, auch heute. Sie 
kämpfte verzweifelt um die Geheimniſſe der Toten. 

„Sie dürfen nicht vergeſſen,“ fing der Kommiſſar 
neuerdings in freundlichem Tone an, „daß möglicher: 
weiſe einer dieſer beiden der Mann iſt, der Madame 
Eurand getötet hat. Erdroſſelt, mit beiden Händen. 
Wir wiſſen nicht, was hier vorging. Wir ſchließen nur 
aus den Dingen, wie wir ſie hier fanden. Sie liebten 
Ihre Herrin — Sie trauern um Sie; das ſehe ich 
Ihmem am. Man braucht nicht immer in Tränen zu 
zerflichen, um Schmerz zu empfinden. Warum wollen 
Sie mir alſo nicht helfen. damit ich den Mörder ſeiner 
Strafe zuführen kann? Fit es denn überhaupt möglich, 
daß Ihre Herrin mit jo intimen Freunden Streit 
bekam?“ g 

„Ich wüßte keinen Grund.“ Sie hielt den Kopf 
aeientt, und Fechner war es unmöglich, ihre Augen nach 
der Beſtätigung dieſer Worte zu fragen. Keinen Grund? 
Mjrklich nicht? N 

Herr Thann und Herr Warberg waren alſo tat⸗ 
ſächlich intime Freunde von Madame Eyrand?“ 

„Madame war ſchon mit ihnen befreundet, als ſie 
noch in Paris lebte.“ 

„Sooo? Waren denn Herr Thann und Herr War⸗ 
berg vor dem Krieg in Paris?“ 


„Jawohl. Herr Thann hatte ein kleines Lokal in 
der Avenue de Friedland — — 

„Was für ein Lokal? Reſtaurant? Tanzdiele? 
Bar?“ 

Ein ganz kurzes Zögern. „Einen Cercle. Es wurde 
dort geſpielt.“ 

„Aha! Daher wohl die Bekanntſchaft mit Mo: 
dame. Beſuchte fie denn dieſen Cercle? Ja? Sie 
ſpielte wohl gern?“ 

„Ja; aber ſeit ſie in Berlin iſt, hat ſie, ſoviel ich 
weiß, keine Karte mehr angerührt.“ 

Fechner ſchwieg einen Augenblick. Das eben Ge⸗ 
hörte mußte erſt ordentlich verdaut und verſtaut wer⸗ 
den. Die Figuren des Dramas begannen ſich vom 
Hintergrund abzulöſen, klarer nach vorn zu rücken. 
„Und was iſt's mit Herrn Warberg? Wenn ich richtig 
rechne, muß er doch in der Zeit vor dem Krieg noch ſehr 
jung geweſen ſein?“ 

„Sehr jung! Er war in einem Juweliergeſchäft 
in der Rue de la Paix angeſtellt. Er lernte dort, als 
Madame feine Bekanftſchaft machte.“ 

Eine Nuancierung machte ſich bemerkbar. Fechner 
ſpitzte die Ohren. „Seine Bekanntſchaft?“ N 


Grimme Entſchloſſenheit kam über die Pellier. Sie 
reckte ſich hoch auf. „Herr Warberg war der Geliebte 
Madame Eyrands!“ = 


XIV. 


Eine ſchlafloſe Nacht... Paul hatte ſich, als er 
Irene verließ, niedergelegt. Doch er konnte nicht ein⸗ 
ſchlafen. Eins hörte er ſchlagen; auch zwei noch und 
drei. Da ſtand er auf, machte Licht und wanderte auf 
und ab. Ruhelos. Im Kampf mit ſich. Er hatte nur 
noch eine Gnadenfriſt: Die Nacht, die er jetzt verlebte, 
war wie die letzte Nacht eines zum Tode Verurteilten. 
Er zählte die Stunden. Der Morgen kam. Er ging 
ins Badezimmer hinüber und ließ ſich kaltes Waſſer 
über den erhitzten Körper laufen. 

Dann ſchlich er in das Zimmer ſeines Jungen. Der 
ſchlief noch feſt, die beiden prallen Fäuſte gegen den 
Mund gepreßt. Kinder im Schlaf gleichen Engeln, 
dieſen wundervollen, pausbackigen Geſchöpfchen mit zier⸗ 
lichen Flügeln, wie Raffael ſie malte oder Rubens; 
wie die Frömmigkeit der Gläubigen ſie um den Thron 
Gottes ſetzt. Lange ſtand Paul vor dem kleinen Bett. 
Der Mut wollte nicht kommen. Im Gegenteil — er 
wurde ſchwächer, unentſchloſſener. Ob ich nicht ins Ge⸗ 
ſchäft gehe? Bis zum Abend warte? Wenn ich die 
Perlen erſt los bin —! N 

Die Tür des Kinderzimmers ging auf. Paul drehte 
ſich um und ſah Irene in ihr ſtehen. Sie war bleich, 
übernächtigt. In ihrem ſüßen Geſicht zogen ſich ſchwarze 
Ringe um die Augen. Er ging langſam auf ſie zu. 
„Komm, Irene — wir wollen den Buben nicht ſtören!“ 

Sie geſtattete, daß er ſie bei der Hand nahm und 

ſie hinauszog. Dann ſaßen ſie in ihrem Wohnzimmer 
und hörten nebenan, wie das Stubenmädchen den Früh⸗ 
ſtückstiſch deckte. „Du haſt ſchlecht geſchlafen?“ fragte 
er; ſeine Stimme war tonlos. 
Ste nickte. And dann brach plötzlich der Schmerz 
in ihr los. „Paul — Paul,“ ſchluchzte fie, „was geht 
mit uns vor? Ich hab' ein Gefühl, als ob alles um 
uns zuſammenſtürze ... Ich fürchte mich, Paul!“ 

Er drückte ſie an ſich, ſtrich über ihr Haar, über ihr 
tränenüberſtrömtes Geſicht. Langſam legte ſich der 
Sturm. Ihre Seufzer ebbten ab. 


Das Mädchen klopfte an die Tür. „Gnädige Frau, 
das Frühſtück iſt fertig!“ 

Paul zog ſein Weib zärtlich empor. „Komm! Wir 
wollen vor allem eine Taſſe Kaffee trinken — die wird 
uns beiden guttun! Komm!“ 

Gehorſam ließ ſie ſich an den Tiſch führen. Sie 
trank ihren Kaffee; aber ihre Augen blieben auf ſeinem 
Geſicht haften. Und dann ſtand er auf. „Wollen wir 
in das andere Zimmer zurückgehen?“ 

Sie ſetzten ſich ans offene Fenſter, von dem man den 
Blick über den See hatte. Schön das Panorama: die 
Gärten, die vornehmen Häuſer. Das Waſſer blau, in 
leiſen Wellen unter dem Morgenwind. 

And jetzt begann er ſein Geſtändnis. „Ich weiß 
nicht, ob es wirklich ſo iſt, daß jeder Menſch ſeine Be⸗ 
ſtimmung mit in die Wiege bekommt. Aber jedenfalls 
muß es wohl Faktoren geben, die unſer Leben beein⸗ 
fluſſen, es von allem Anfang an in gewiſſe Richtung 
lenken. Faktoren, für die wir nicht verantwortlich ge⸗ 
macht werden können; die da ſind, ehe wir ſelbſt noch 
die Welt betreten. Du verſtehſt, was ich meine? Siehſt 
du: Der Faktor, von dem ich rede, war eine ganz merk⸗ 
würdige Vorliebe für alles Bunte und Koſtbare; be⸗ 
ſonders für Edelſteine. Schon als ganz kleines Kind 
hab' ich am liebſten mit Glasperlen geſpielt, mit bunten 
Steinchen. Bleiſoldaten, Bilderbücher — das alles war 
mir egal. Ich konnte ſtundenlang Juwelier ſein, Steine 
verkaufen, Steine wägen. Das war es; das gab meinem 
Leben die Richtung. Unjer Bub hat dieſelbe Liebe; 
auch ihm iſt der glänzende Stein etwas unfaßbar 
Schönes — —“ 

Sie nickte. Sie wußte nicht, was kam. Sie hatte 
nur Angſt. And die Angſt übertrug ſich in die Sorge 
für das Kind. Irgendwie erinnerte ſie ſich an Ibſens 
„Geſpenſter“: Der Sohn — der Vater — — 

Er mochte ahnen, was in ihr vorging. „Anſer 


Junge wird es leichter haben,“ ſagte er. „Er wird an 
dem Beiſpiel des Vaters lernen können — an dem 


ſchlechten Beiſpiel des Vaters, Irene. Ich bin Juwelier 
geworden — wollte nichts anderes werden; und meine 
Mutter, die Güte ſelbſt. die in meinem ganzen Leben 
mir nicht ein einziges Mal nein gejagt hat. war ein⸗ 
verſtanden. Sie ſelbſt brachte mich nach Paris, und 
ich trat als Lehrling bei dem großen Juwelier 
Serrain ein. 

Ich hatte nicht nur die Liebe zu den Steinen, ſon⸗ 
dern auch das Talent zum Goldſchmied. Ich fing früh 
an, auf eigene Fauſt zu arbeiten, ſelbſt Schmuckſtücke 
zu zeichnen. Es lag eben im Blut; es war der Faktor, 
der als Megweiſer vor meinem Leben ſtand. Ich war 
arm. Meine Mutter hat ſchwer kämpfen müſſen, ihr 
Leben lang; und ich wollte hoch hinaus, reich werden ni 
Es iſt immer dieſelbe Geſchichte, Irene. Ich will mich 
nicht beſſer machen, als ich bin: Ich habe nicht warten 
wollen ... Verſtehſt du? Als eines Tages die Ver⸗ 
ſuchung kam, bin ich mit ihr gegangen.“ 

Sie beugte ſich weit vor. Ihr Entſetzen war 
grenzenlos. Alles um ſie herum begann zu wanken. 

Er ſah die jtumme, verzweifelte Frage in ihren 
Augen. „Ich bin ein Dieb geworden; ein Mann, der 
in die Häuſer fremder Menſchen einbrit . — Lilly 
Eyrand hat mich auf dieſe Bahn geführt. Ich war 
jung, eben ſechzehn Jahre erſt alt. Da hat ſie mich 
eines Tages zu fi hinaufbeſtellt. Doch erſt nach 
zwei Jahren kam ſie mit ihrem erſten Plan. Sie ſpielte 
damals in Paris eine tonangebende Rolle — war die 


U 


O ſtdeutſches 


Volksblatt f Seite 


Lebedame der Mode. Sie hätte es wahrlich nicht nötig 
gehabt, ſich und andere zu Verbrechern zu machen. Sie 
war reich; Vermögen wurden ihr buchſtäblich zu Füßen 
gelegt. Aber ſo, wie bei mir, war auch bei ihr irgend⸗ 
ein Faktor, dem ſie gehorchen mußte. Ich weiß heute 
noch nicht, woher ſie kommt. Vielleicht aus irgend⸗ 
einer Tiefe, die ſo furchtbar iſt, daß ſie ſie ſelbſt ſchon 
vergeſſen hat. Von irgendwoher iſt ihr eine Erbſchaft 
zuteil geworden — verderblich für ſie wie für alle, die 
mit ihr in Berührung gerieten. Ich hab' mich von ihr 
nicht freimachen können. Sie hat mich in die Schule 
genommen, in die Schule ihres Lebens. Du verſtehſt, 
Irene? Ich kann nicht anders ſprechen — ich will 
nicht. Sie hat alle Welt gekannt, iſt überall hinge⸗ 
kommen. Kein Palais, kein Schloß, das ſie nicht be⸗ 
treten hat. Und ich — ich hatte wunderbar feine, ge⸗ 
ſchickte Hände: Ich kann jedes Kombinationsſchloß auf⸗ 
machen; ich höre mit den Fingerſpitzen. Da hat ſie 
mich zum erſtenmal ausgeſchickt. Wohin, iſt ja einerlei. 
Es glückte. Thann, den ſie ſchon von früher her kannte, 
wurde mein Gefährte. Er ſteuerte die Autos. Und jo 
haben wir gearbeitet, Jahr für Jahr. Ich wurde zu⸗ 
frieden; ich ſammelte Geld. Ich habe mir das Geſchäft 
hier in Berlin gekauft, als die Mark nichts mehr war 
als ein Stück Papier. Ich habe meine Mutter ent⸗ 
ſchädigen können für all den Kummer und die Sorgen, 
die ſie durchzukämpfen hatte. Ich führ' das nicht an, 
um irgend etwas zu beſchönigen. Nein, Irene — ich 
ſage dir nur, wie alles iſt. Ich war im Banne dieſer 
Frau. Ich hab' ja vom Leben nichts anderes gekannt 
als das, was ſie mir zeigte. Begreifſt du? Bis ich dich 
kennenlernte — dann wurde alles anders.. Das 
eine ſchwöre ich dir: Seit dem Tage, an dem ich dich 


zum erſtenmal küßte, hab' ich ſie nie wieder angerührt. 


Glaubſt du mir das, Irene?“ 
Sie konnte nicht ſprechen; nur in ihren Augen 
leuchtete wie von fern her ein ſchwaches Licht. 

„Aber ich war ein Gefangener meiner Vergangen⸗ 
heit. Ich habe ſie nicht loswerden können. Ich war 
in der Macht dieſer Frau, und ſie hat mich nicht frei⸗ 
gegeben. Um ſo weniger, je mehr ſie jah, daß ich für 
ſie als Mann für immer verloren war. In dieſer Be⸗ 
ziehung biſt du ſtärker geweſen als ſie. Ich glaube, 
ihre Liebe hat ſich in Haß verwandelt, und ich mußte 
mit ihr weiterarbeiten wie bisher. Kannſt du be⸗ 
greifen, was für ein Leben, was für eine Hölle ſie mir 
bereitet hat? Hier — bei dir, bei der Mutter, bei dem 
Kinde — war alles, was rein iſt in mir und anſtändig. 
Und dann lam Thann und holte mich mit dem Auto 
ab... Ich hab' mich gewehrt, immer wieder. Je 
länger dieſe Hölle dauerte, deſto energiſcher hab' ich 
mich gewehrt. Ich bin kein Schwächling — wartete 
ſtändig darauf, daß ſich einmal die Gelegenheit böte. 
wo ich die Ketten zerreißen könnte. Wäre ich frei ge⸗ 
worden, dann hätte ich dir alles geſtanden. Denn ich 
mußte mich ja vor mir ſelber freiſprechen. Nur du 
hätteſt mir das Recht dazu geben können;: nur du allein, 
Irene. Glaube mir: Wenn nicht der Gedanke an dich 
geweſen wäre, — bei Gott, ich hätte irgendein Ende 
gemacht! So oder ſo. Ich war oft nahe genug daran. 
Aber die Hoffnung, Irene! Man hört ja nicht auf, 
zu hoffen.. Weib, ich liebe dich ja — ich liebe dich, 
wie nichts auf der Welt!“ 

Die Leidenſchaft drängte ihn zu ihr hin, die ſtill, 
und noch ganz benommen von dem Furchtbaren, daſaß. 
Er hatte nicht den Mut, ſie in den Arm zu nehmen. 
Mit zuſammengebiſſenen Lippen trat er zurück. „And 
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dann das Letzte, das Schwerſte: Seit Wochen und 
Wochen redete ſie von den Perlen des alten Natters —“ 

Irenes Schrei gellte halberſtickt. „Die Perlen des 
alten Natters? Paul — haſt du — —?“ 

IIch habe damals geſchoſſen. Und die Wunde, mit 
der ich nach Hauſe kam, rührte nicht vom Zuſammen⸗ 
ſtoß mit einem Auto her ... 

Jetzt wurde es ſtill zwiſchen ihnen, wie wenn ihre 
Herzen ausſetzten. Er ſtand vor ihr und wartete; denn 
in dieſer Minute mußte die Entſcheidung fallen; in 
dieſer Minute mußte ſie ſich klar werden, ob ſie bei ihm 
blieb oder für immer von ihm ging. 

Die Tür flog auf. Fredy ſtürmte herein. „Mama 
— Papa!“ Erſchrocken blieb er ſtehen, denn er ſah die 
ernſten Geſichter der Eltern. Nie noch hatte er ſie ſo 
geſehen. „Mama —2“ Er flüchtete zur Mutter. 

Im Geſicht Pauls begann es zu zucken und zu 
arbeiten. Er wollte irgend etwas ſagen; die Worte 
ſteckten ihm in der Kehle, konnten ſich nicht freimachen. 
Iſt es nicht beſſer, ich mach' ein Ende? zuckte es ihm 
durch den Kopf. Weg? Die Kugel in den Schädel. 

Ueber den Buben hinweg blickte Irene zu ihm auf. 
„Fredy wird ſchön artig ſein,“ ſagte ſie zu dem Kinde, 
„und heute ohne die Mama ſpazierengehen! Papa und 
Mama haben jetzt etwas ſehr Wichtiges miteinander 
zu reden. Sag alſo auch dem Papa ſchön adieu!“ Und 
ſie ſchob den kleinen Kerl dem Vater hinüber. Ihre 
Entſcheidung war gefallen. 

Da riß er den Buben in die Höhe. Das gewohnte 
Quietſchen ſchallte durch den Raum, und es dauerte 
lange, bis wieder Ruhe eintrat. Fredy war artig und 
ließ ſich von der Bonne abführen. Der Mann und die 
Frau blieben wieder allein. Aber es war nicht mehr 
ſo wie früher. Die Sonne, die das Kind zu ihnen ge⸗ 
bracht hatte, blieb. Es waren nicht mehr Richter und 
Angeklagter — es waren zwei Menſchen, die einander 
liebten. Ohne jedes Wort verſtanden ſie ſich. 

Er trat auf ſie zu und griff nach ihrer Hand. 
„Einen Weg muß ich jetzt finden, auf dem ich gutmachen 
kann. Nein — du kannſt dir nicht die Qualen vor⸗ 
ſtellen, mit denen ich in meinem Bett gelegen und auf 
die Nachricht gewartet habe, ob der junge Menſch. den 
ich angeſchoſſen hatte, am Leben blieb oder nicht. Wäre 
er geſtorben, dann wäre ich heute längſt nicht mehr 
bei dir, ſondern ſäße ſchon im Gefängnis. Ich hatte 
bisher nie eine Waffe mitgehabt — hatte mich nur 
auf meinen Mut, meine Geiſtesgegenwart verlaſſen. 
Aber es hat vielleicht ſo ſein ſollen. Er hat zuerſt auf 
mich geſchoſſen; es war ja ſein Recht — er hat das 
Hab und Gut ſeines Vaters verteidigt. Er hat mich 
getroffen — —“ 

Sie ſtöhnte. Die Erinnerung an den Moment, da 
fie ihn blutüberſtrömt, totonbleich aus dem Wagen hob, 
griff ihr ans Herz. Alles andere vergaß ſie. „Paul — 
du hätteſt doch auch ſterben können!“ 

„Ein Einbrecher, den man auf der Tat ertappt 
und niederſchießt, nicht wahr? Ja, wenn ich nicht dich 
gehabt hätte! So hab' ich mich eben gewehrt. Ich 
hätte andernfalls nie zurückgeſchoſſen — nie, nie! Aber 
ich wollte mich doch nicht fangen laſſen. Ich ſpürte, 
wie die Kugel in mich hineinſchlug. Da hatte ich nur 
den einen Gedanken: Ich mußte zu dir zurück! Bei dir 
war Sicherheit, Rettung ... Ich habe vieles abge⸗ 
büßt in dieſem einen, einzigen Augenblick, Irene. Und 
dann die Unſicherheit, die Furcht vor dem Entſetzlichen: 
War ich ein Mörder oder nicht? Ich hab' mich auch 
vor der Strafe gefürchtet. Ich bin kein Held, der 
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lächelnd, mit der Zigarette im Mund — — Er ſprach 
nicht aus, was er auf den Lippen hatte; denn er ſah, 
wie ſie ſchauderte. „Ich bin ein Menſch, ſchlechter, ver⸗ 
wegener vielleicht als die anderen, aber doch nur ein 
Menſch, der an dieſem Leben hängt, das durch dich ſo 
unendlich wertvoll iſt. Ich habe in Angſt gezittert, in 
namenloſer Angſt, meine Nerven könnten nicht durch⸗ 
halten. And ich hab' es fertiggebracht, wach zu bleiben, 
mich nicht vom Fieber überwältigen zu laſſen. Denn 
ich fürchtete, daß ich etwa im Delirium mich ver⸗ 
riete — —“ 

Er war ſo erſchöpft, daß er nicht weiterkonnte. Als 
ſie das ſah, ſprang ſie auf und drückte ihn auf den Stuhl 
nieder, auf dem fie ſelbſt geſeſſen hatte. „Warte — ich 
bring' dir etwas zu trinken!! Ruh dich aus! Wir wer⸗ 
den ſchon — —“ Dann, als ob jedes Verſprechen zuviel 


wäre jetzt, lief ſie davon. Mit einem Glas Selterwaſſer 


kam ſie zurück. 

Er trank in kurzen, haſtigen Schlucken. „Wie ſpät 
iſt es eigentlich?“ fragte er dann, ganz mechaniſch. 

Sie wußte es nicht. Er griff in ſeine Taſche und 
entdeckte, daß er ſeine Uhr auf dem Nachttiſch hatte 
liegenlaſſen. „Ich müßte eigentlich ins Geſchäft,“ ſagte 
er. „Es iſt beſtimmt ſchon ſpät. Ich erwarte Thann 

Bei der Nennung dieſes Namens kam wieder das 
Entſetzen über ſie. „Thann? Was will er noch 
von dir?“ 

„Siehſt du: Ich hatte ſchon vorher ihm und der 
Eyrand geſagt, daß es unwiderruflich das letztemal ſein 
ſollte. Ich hab' von den Perlen nichts haben wollen — 
nichts. Nur meine Freiheit —, das war die Bedin⸗ 
gung. Der Teufel hat ſeine Finger dazwiſchengeſteckt, 
und das Unglück iſt geſchehen. Und nun will ich die 
Perlen zurückhaben. Natters ſoll ſie bekommen. Es 
klebt Blut an ihnen! Blut iſt furchtbar, Irene! Des⸗ 
halb war ich geſtern bei ihr oben. Es hat einen harten 
Kampf gegeben, und ich weiß heute noch nicht, ob ſie 
einwilligt. Aber ſie muß — ich werde ſie zwingen! 
Ich hab' ihr erklärt: Wenn ich bis zum Mittag nicht 
die Perlen habe, ſtell' ich mich ſelbſt.“ 

Alle Farbe wich aus dem Geſicht der jungen Frau. 
Sie ſchwankte. „Du willſt dich ſelbſt — —?“ 

„Was kann ich denn anderes tun? Hör nur weiter! 
Die Polizei iſt mir ja bereits auf der Spur. Du halt . 
doch in der Zeitung von der Belohnung von hundert⸗ 
tauſend Mark geleſen, nicht wahr? Geld bleibt nun 
mal Geld! Irgend jemand, den ich nicht kenne, hat 
die Polizei auf mich gehetzt. Fechner, der Kommiſſar, 
hat mich aufgeſucht — ſcheinbar wegen einer ganz an⸗ 
deren Sache. Ich hab' mich noch retten können. Er iſt 
dann zu deinem Bruder gegangen. Dein Bruder hat 
geſchwiegen; er verriet mich nicht, trotz der hundert⸗ 
tauſend Mark. Aber der andere, der im Hintergrund 
ſteht, der dieſe hunderttauſend Mark haben will, der 
wird nicht ruhen ... So bin ich auf den Ausweg ge⸗ 
kommen, die Perlen zurückzuerſtatten, ehe der Anzeiger 
ſich jein Geld verdienen kann. Verſtehſt du?“ 

Sie nickte eifrig. All ihr Denken war jetzt nur auf 
die eine Idee gerichtet, daß er nicht verhaftet würde. 

„Wenn Lilly Eyrand die Perlen zurückgibt, können 
wir jo manövrieren, daß wir die Hunderttauſendmark⸗ 
Prämie für ſie bekommen. Ich habe ihr und Thann 
geſagt, ſie könnten das Geld teilen. Auch davon will 
ich nichts. Eben deshalb muß ich ins Geſchäft. Thann 
wird nicht wagen, hier anzurufen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Einfacher Futtertrog 55 laue 19 15 aged de 15 eh 
EN 3 werten nachlaſſen. Außerdem geht durch die Bachwindun⸗ 
Schon an der Art der Fütterung erkennt man in wel⸗ gen und das begleitende Huſchwerk Land d 0 n 
chem Geiſte ein Betrieb geführt wird. Dort, wo die Hüh⸗ Es gehört daher zur neuzeitlichen Grünlandpflege, daß die 
ner einſeitig mit Rörnerfutter und nur ab zu zu mit ge⸗ gewundenen Bachläufe gerade gerichtet werden. Nur ſo 
kochten Kartoffeln verſorgt werden, herrſcht ein rückſtändi⸗ 
ger und unwirtſchaftlicher Geiſt. Körnerfutter iſt 
eine einſeitige Nahrung, weil ſie zu wenig 
Eiweiß enthält und verhältnismäßig teuer iſt; ſie kann 
niemals die Hühner zur vollen Leiſtungsfähigkeit befähi⸗ 
gen. Daher macht auf Hühnerhöfen, die in neuzeitlichem 
Halte betrieben werden, das Körnerfutter nur noch die 
Hälfte der täglichen Futtergabe aus; die andere Hälfte be⸗ 
ſteht aus Weichfutter, das aus verſchiedenen Eiweiß⸗ 
trägern — vorwiegend Fleiſch⸗ oder Fiſchmehl, Sojabohnen⸗ 
ſchrot, Getreideſchroten oder guter Kleie — zuſammenge⸗ 
miſcht wird. Dieſes Weichfukter kann trocken in Futter⸗ 


a 
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22 
iſt in ſolchen Fällen das Grünland in eine Verfaſſung zu 
bringen, die wertvolle Gräſer und Kleearten gedeihen läßt; 
nur dann laſſen ſich Höchſterträge wertvollen, wirtſchafts⸗ 
eigenen Futters erzielen und die gemachten Aufwendungen 
beſtmöglich verwerten. Das Graderichten der Bachläufe 
iſt eine ſo einfache Arbeit, daß ſie von der Dorfgemeinſchaft 
in der arbeitsſtillen Zeit faſt ohne fremde Hilfe durchge⸗ 
führt werden kann. 


2 


Seihtuch — Milchſilte 


Eine Vorausſetzung für die Verbeſſerung der Verwer⸗ 
tung der Milch iſt ihre ſorgſame Gewinnung. Das 
Seihen der Milch durch feine Drahtſiebe iſt ein ganz un⸗ 
zulängliches Verfahren. Werden nicht Wattefilter benutzt, 
ſo iſt unbedingt auf die Verwendung von Seihtüchern Wert 
automaten zur beliebigen Aufnahme zur Verfügung geſtellt zu legen. Die Filterleiſtung wird erhöht durch die Ver⸗ 
werden. Man kann es aber auch mit Magermilch, Butter⸗ größerung der Filterfläche. Dieſem Gedanken gemäß iſt 
milch oder Molken angefeuchtet in Futtertrögen darreichen. das abgebildete Milchfilter gebaut. Der aus verzinktem 
Dieſe werden gleichzeitig zur Verfütterung der gekochten 
Kartoffeln benutzt. 

Die Futtertröge müſſen ſo lang gebaut werden, daß 
alle Tiere bequem Platz daran haben und ſich nicht gegen⸗ 
ſeitig wegzubeißen brauchen. Damit kein Futter verſtreut 
oder herausgeſcharrt wird, überſpannt man die Tröge mit 
Draht. Man läßt die Kopfenden der Tröge nicht mit den 
oberen Rändern der Seitenwände abſchließen, ſondern 
ſchneidet die Kopfbretter ſo, daß fie in Dreieckform eine gute 
Hand breit über die Seitenwände hinausſtehen. Obenauf 
nagelt man eine Latte feſt, an der die 78 5 getragen wer⸗ 
den können. aan Ham au an u 9 Draht in re⸗ 0 
gelmäßigen änden über die Traglatte hinweg von er Stahl hergeſtellte Ein ſa wird von dem Filterbeutel in 
nem Trogrand zum andern. Der Abstand ber Drähte dosen 115 5 nchen bine von der Deutſchen Land⸗ 
kann etwa handbreit ſein. Dieſe Drahtbeſpannung hat den wirtſchafts⸗Geſellſchaft durchgeführte Prüfung ergab eine 
einen Nachteil, daß man die Tröge ſchlecht reinigen kann. mittlere Durchflußmenge von etwa 15 Litern in der Mi⸗ 
So lange Trockenfutter in den Trögen gefüttert wird, ift die nute. Das iſt eine hohe Leiſtung. Eine Erhöhung der 
regelmäßige Reinigung, ſofern die Tröge im Trockenen ſte⸗ Keimzahl ift nicht eingetreten. Das Zuſammenſetzen und 
hen, nicht jo wichtig. Sobald aber angefeuchtete⸗ Futter Auseinandernehmen des Filters iſt einfach und bequem. 
und gekochte Kartoffeln dargeboten werden, deren Heber⸗ Das Filter kann mühelos zur Feſtſtellung der Kannenfül⸗ 
reſte jäuern, iſt die regelmäßige Reinigung um fung aufgehoben und ſchnell auf die nächſte Kanne geſetzt 
erläßlich. werden. Es paßt auf Kannen verſchiedenen Halsdurch⸗ 
meſſers. Von e e u Ge 

ältige Waſchen der Filterbeutel. ie Vorzüge des Seih⸗ 

Vachregulierung luchfiters veranlaßte das Preisgericht der DG. es als 

Die Verſumpfung vieler Wieſen und Weiden iſt da⸗ „neu und beachtenswer t“ anzuerkennen und mit 
rauf Fee en daß der ſie durchfließende Bachlauf der bronzenen Preismünze auszuzeichnen. 
ſich in zuvielen Windungen langſam hindurchſchlängelt. Da⸗ 
durch wird ſein Gefälle vermindert, das Durchf ußprofil Pflege tragender Ziegen 

8 Als Tragezeit bei Ziegen rechnet man 5 Monate 21 
bis 22 Wochen). Wer e iſt keine bejondere Pflege nötig; 
. dafür wird aber der iegenhalter ſeine Fürſorge um ſo 
mehr ſteigern, je näher der Lammungstermin herankommt. 
Es iſt eine alte Beobachtung, daß tragende Ziegen beſon⸗ 
ders empfindlich gegen Kälte und Zugluft 
f bes Püffe und Stöße gegen den Bauch ſind dann eine 
oheit, die ſich immer verhängnisvoll rächt durch Totgebur⸗ 
8 5 = ten oder gar Eingehen der Mutterziege. Gegen Ende der 
5 NN Tragzeit ift Aufenthalt und Bewegung Im Freien 
8 RN N bei milder Witterung nötig; Stallziegen haben jdmerete 
5 f N Geburten als Weideziegen. Bei der Fa vermeide 
111 man 1 Slide, Meer, ra e a 
© verkleinert und der Waſſerſtand erhöht. Die Folge ift eine dorbenes utter, wie erfrorene Rüben, Karte 2 
ſtärkere Durchtränkun je 1 1 Ländereien, die in⸗ und rohe Kartoffelſchalen. Neben gutem Heu gibt man Kur 
folge Waſſerüberſchuſſes und mangelhafter Durchlüftung eingeweichte Kleie oder etwas Gerſten⸗ und Haferſchrot. 
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Wirtin: „Wie ſchmeckt Ihnen 
der Kaffee?“ — Gaſt: „Er hal 
einen großen Vorzug und einen 
großen Fehler!“ — „Sooo?“ - 
„Der Vorzug beſteht darin, daß 
keine Zichorie, und der Fehler dag 
kein Kaffee drin iſt!“ N 


* 


„Als ich A: gejehen habe, 
war das direkt Liebe auf den er 
ſten Blick.“ 5 
„Nun, warum haſt du ſie denn 
nicht geheiratet?“ 
„Ich habe ſie dann noch öfter 
geſehen.“ 


„Wenn ich wieder mal heirate“, 
jagt die verwitwete Lehmann, 
an es unbedingt ein Vegetarier 
ein.“ a N 

„Kunſtſtück“, jagt Frau Krause, 
„ein anderer wird auch kaum in 
den ſauren Apfel beißen“. 


* 


„Und warum wollen Sie ſich von 
Ihrer Frau ſcheiden laſſen ?“ 
meint der Rechtsanwalt. 

„Warum? Weil ich — verheir 
ratet bin“. f \ 


R—tellner, m—meinen M- 
mantel. — Sie haben ihn ja ſchon 
an. — Ggut, d dann hol ich 
ihn mir ſelbſt. 


* 


Ein Mann läuft hinter der 
Straßenbahn her und ruft dem 
Schaffner zu: „Wieviel koſtet es 
von hier bis zum Bahnhof?“ — 
„Zwei Pence!“ Der Mann läuft 
weiter, und nach einer Strecke ruft 
er atemlos: „Wieviel koſtet es 
jetzt?“ — „Drei Pence“, erwiderte 
der Schaffner, „Sie laufen nach 
der falſchen Seite!“ 


* 


Ein Theaterbeſucher verließ 
während des zweiten Aktes die 5 
Vorſtallung. „Sie haben's gut“ 
ſagte der Logenſchließer, „Sie 
können mitten im Stück gehen.“ 

* 


Ein Berliner Kohlenhändler 
kommt mit ſtark ſchmerzenden 
Auge zu mArzt. In der Schleim. 
haut des Oberlides hatte ſich ein 
Kohlenſtäubchen feſtgeſetzt, das det 
a entfernt und dem Patienten 
auf einem Wattebäuſchchen mit 
den Worten zeigt: „Da können 
Sie mal wieder ſehen, wieviel 
Schmerzen a eine Winzigkeit 
von Kohlenſtaub bereiten kann.“ 

„And was tft meine Schuldig 
keit, Herr Doktor?“ 2» 

„Fünf Mark.“ 8 = 
„Fünf Mark?“, ftaunt der Pe 
tient. „Da möchte ich bloß willen 
Herr Doktor, was bei Ihnen de 
— Zentner Kohlen kostet“, 


* 


O ſtdeutſches Boltishkleatt 


Beruisberatung 


Immer wieder hört man, daß 
alle Berufe überfüllt ſind und 
immer wieder muß man aufmerk⸗ 
ſam machen, daß viele Gebiete 
völlig brach liegen. Ein wenig 
praktiſcher Sinn und ein Los⸗ 
löſen vom Althergebrachten, öff⸗ 
nen ungeahnte Möglichkeiten. 
Hat eine Frau z. B. Zahntechnik 
gelernt und es gelingt ihr nicht, 
eine Stellung zu finden, oder 
id zu etablieren, bleibt Kr die 

öglichkeit, ſich zu ſpezialiſieren. 
Ohne große Koſten kann ſie ſich 
emed machen, wenn ſie auf 
as mediziniſch⸗techniſche verzich⸗ 
tet und nur die Schönheitspflege 
der Zähne zu ihrem Beruf macht. 
Ein kleiner Laden, möglichſt leicht 
von der Straße zugänglich, ein 
Schild und ein Reinigungsappa⸗ 
tat, das iſt alles, was fie braucht. 
Es gibt Menſchen genug, die ſich 
für ein paar Mark die Zähne 
reinigen laſſen würden, wenn ſie 
damit die Unbequemlichkeit er⸗ 
ſparen, zum Zahnarzt zu gehen. 
Die 990 er könnte ihnen zu 
einer Behandlung raten, läßt die⸗ 
ſen oft notwendigen Vorgang 
immer wieder in den Hinter⸗ 
RE treten. Kann man es aber 

o leicht haben, wie man ſich die 
Dauerwellen legen läßt, macht 
man davon gerne Gebrauch 

* 


Eine andere Frau hat Schön⸗ 
heitspflege und Friſieren ge⸗ 
lernt. as fie bekommt keine 
Stellung. ielleicht liegt ihr 
auch das weite Gebiet nicht un⸗ 
bedingt und ihr Talent iſt mehr 
auf beſtimmte Dinge gerichtet. 
Ebenfalls ein kleiner Laden, ein 
6 ild, ein paar Stühle, ein Ma⸗ 
nikürtiſch und die Ankündigung, 
9 e e 10 145 19 0 

reiſe von g. 

ebe Ihnen die Verſicherung, ſie 
at im wahrſten Sinne des Wor⸗ 
es alle Hände voll zu tun. 


Eine kleine Mahnung 


an alle Frauen: 
Zahlt Eure Rechnungen ſofort! 
Alle Arbeits⸗ und Geſchäfts⸗ 


11955 die mit Frauen zu tun 


aben, wiſſen ihre Klagelieder 
darüber zu 11 5 wie nachläſſig 
und wie unſozjal Frauen in der 
Erfüllung ihrer Verpflichtungen 
ſind. Monatelang wird eine Rech⸗ 
nung zur Seite gelegt. Sie ſollen 
nur warten. Inzwiſchen hat der 
Lieferant oder die Schneiderin 
2 1975 Löhne, ihre Steuern zu nah" 

len und weiß oft nicht, wo er die 


l, um ſeinen Betrieb aufrecht 
balten. Man wagt m Fr 


an Mittel hernehmen 


mahnen, um eine güte Kundin 
nicht zu verlieren. Beſchäftigt 
man ſich einmal mit dem Gedan⸗ 
ken, das jedes böswillige Nicht⸗ 
zahlen eine Schädigung des ge⸗ 
ſamten Wirtſchaftsapparates zur 
Folge haben kann, wird man in 
Zukunft korrekter ſein. Man ſollte 
es ſich zur Pflicht machen, wenn 
man nicht gleich zahlen kann, vor⸗ 
her darüber zu ſprechen, den Zeit⸗ 
punkt genau zu vereinbaren und 
evtl. Ratenzahlungen fejtzulegen. 
Allen Beteiligten wird dadurch 
Aerger und Aufregung erſpart. 
—0— 


Der gude Pr.. 


Während der Eiſenbahnfahrt 
vermeide man möglichſt, wenn 
nicht irgendwelche beſonderen Am⸗ 
ſtände vorliegen, ſeine Mitreiſen⸗ 
den in längere Geſpräche zu 
ziehen. Jeder iſt froh, ſich nicht 
anſtrengen zu müſſen auf der 
Fahrt; einer will leſen, der an⸗ 
dere ſchlafen oder arbeiten Wenn 
man ſich langweilt, verſuche man 
es mit einem ſpannenden Buch. 

* 


Bei gemeinſamen Anterhal⸗ 
tungen bringe man das Geſpräch 
nicht immer auf das eigene Ich. 
Wir ſind nicht jedem ſo inter⸗ 
eſſant wie uns ſelbſt. 


Der Frühling audit ins 


Kücheniensier 


Kräuterſalat. Für dieſen 
Salat ſind nur ganz junge Pflan⸗ 
en verwendbar: Spinat, Garten⸗ 
auerampfer, Löwenzahn, Schnitt⸗ 
alat, Gartenkreſſe, evtl. das In⸗ 
nere von Grünkohlkopf oder Ro⸗ 
ſenkohl uſw. Dazu werden aller⸗ 
lei Kräuter gehackt: Peterſilie, 
Schnittlauch, Bohnenkraut, Zwie⸗ 
beln, Kerbel, Selleriegrün uſw. 

Der Salat wird entweder mit 
Oel, geſchmolzenem Pflanzenfett 
und etwas Salz angemacht oder 
mit Oel, Zitronenſaft und etwas 
Salz. 

Rohgemüſe. Roher Blu⸗ 
menkohl, roher Kohlrabi, desglei⸗ 
chen junge grüne Erbſen, Karot⸗ 
ten, Gurken oder Tomaten, etwas 
ſchwarzer oder weißer Rettich, 
Radieschen, Schnittlauch, etwas 
Peterſilie und einige Küchenkräu⸗ 
ter, eine Priſe Salz. Die Gemüſe 
und Gemüſefrüchte ſowie die 
Küchenkräuter, fein gewiegt oder 
erieben, werden recht fein durch 
bie Maſchine gedreht, hierüber 
wird Sahne oder Mayonnaiſe 
oder dicke Milch gegoſſen. 


9 


Kräuterbutter. Dill, 
Eſtragon, Schnittlauch, Peterſilie, 
Schafgarbe, Kerbel (auch „Tritt⸗ 
madam“ und Pimpernell) fein 
hacken und, leicht geſalzen, mit 
Butter verkneten, was einen 
äußerſt feinen Brotaufſtrich er⸗ 
gibt. 


bt 
5 = 
gas rc 
Apfelſinenſpeiſe 

Man brüht 300 Gramm Reis 
ab, gibt ein Glas Apfelwein, 
eine Priſe Salz, 75 Gramm Zuk⸗ 
ker und ſoviel Waſſer hinzu, daß 
er ausquellen kann. Während er 
auf kleiner Flamme halbgar kocht, 
ſchält man ſechs Apfelſinen, zieht 
die weiße Haut ab und bricht die 
Frucht auseinander, jedoch ſo, daß 
die einzelnen Fächer noch an⸗ 
einander haften. Eine weitere 
Apfelſine wird abgerieben, der 
Saft ausgepreßt und beides zu 
dem Reis gegeben. Nun füllt 
man große Taſſen, die man mit 
kaltem Waſſer ausgeſpült hat, mit 
der Maſſe halbvoll, drückt darauf 
je eine der vorgerichteten Apfel⸗ 
ſinen und gibt in die Mitte ir⸗ 


Frühlingskleider 


“ 
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gendein Fruchtgelee. 
wiederum eine Schicht Reis. Nun 
werden die Taſſen nebeneinander 
in eine Bratpfanne mit kochen⸗ 


Obendrauf 


dem Waſſer geſetzt. Man deckt 
ein Blatt Papier darauf und 
läßt ſie ſolange im heißen Brat⸗ 
ofen ſtehen, bis der Reis gar iſt 


Su Mode 


Es wird wärmer und der Ge⸗ 
danke an ſommerliche Kleider be⸗ 
ihäftigt uns ſchon manchmal. 
Reizend find die duftigen Gebilde 
aus Organdy, die wirklich an 
Charme und Grazie nicht mehr 
übertroffen werden können und 
jede Frau zu einem anziehenden 
Weſen machen müſſen. Volants 
und nochmals Volants und 
Schleifen, zierlichſte Rüſchen, dicke 
Puffärmel und nicht zuletzt die 
Muſterung der Stoffe tragen alle 
zu gleichen Teilen an dem Er⸗ 
folg bei. 

Leinen für die Straße iſt 
das große Wort des Sommers. 
Loſe Jacken, klaſſiſche Koſtüme, 
Kleider, Mäntel, alles wird dar⸗ 
aus gearbeitet. Man liebt weiche 
Paſtellfarben, aber daneben be⸗ 
hauptet ſich das Weiß ſiegreich. 
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Die Bäume ſchlagen aus! 
Warum ſollen wir es nicht tun 
und uns aus den engen Straßen 
und ſtaubigen Alltagsſtätten her⸗ 
ausſchlagen? 1 5 

Draußen, wo jetzt alles zu grü⸗ 
nen beginnt, wo die Luft friſcher 
weht, wo unter blauendem Him⸗ 
mel ein Fleckchen Erde darauf 


1 
| 


wartet, uns in ſchönen Abendſtun⸗ 
den, zum Wochenende, und über 
freie Sonntage hinweg Feier⸗ 
abend und Muße zu geben, dort, 


in den grünen Kolonien, wo Hun⸗ 


derte kleiner Häuschen und Lau⸗ 
ben träumen, ſteht dann die Haſt 
des Alltags ſtill. Andere Dinge 
warten da unſer. Wir ſind frei 
und ungebunden, können uns mit 
Mutter Erde unterhalten, herz⸗ 
haft und friſch. Ja, ſo ein Plau⸗ 
derſtündchen hat ſeine eigenen 
Reize. Man redet nicht viel, man 
denkt ſich ſein Teil, ſchwingt die 
Hacke, dirigiert den 
Waſſerſchlauch, trägt die 
Samen in die offenen 
Furchen und glättet 
zum Schluß alles mit 
Zufriedenheit und Hoff⸗ 
nung auf den herbſt⸗ 
lichen Segen. 

Es hat jeinen eige⸗ 
nen Reiz, ob man nun 
ſelbſt der Ausziehende 
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Hinaus ins Grüne — Wiedersehen im Laubenparadies — 


Die Sommerquarliere werden bezogen 


diejer ſchöne Dreiklang findet hier 
eine triumphierende Sieghaftig⸗ 
keit im Grünen. 8 

Mit Harke, Eimer, Schlauch 
und Samentüten, Schippe und 
Farbtopf ziehen die ſtolzen Be⸗ 
ſitzer in ihre Sommerburg ein. 
Vater, Mutter, Jungens, Mädels 
bunt durcheinander, rüſten ſich zum 
Auftakt in den Früh⸗ 
ling. Da wird geſchau⸗ 
fe daß die Steine nur 
o fliegen, geſät, ge⸗ 
düngt, geſpritzt, als ſoll⸗ 
ten alle Blumen und 

rüchte mit einem Ruck 
ervorſchießen. 5 
Vater miſcht ſich eine 
ſchöne leuchtende Farbe 


zuſammen und ſtreicht die 
Laube an, rot wie der Mohn 
mit kleinen Schnörkeln, und 


für jedes Kind ein paſſendes 
Bildchen. 

Jeden Tag geht es hinaus in 
die Laube, immer wieder wird 
ausgebeſſert, geſpritzt, gepflanzt. 
Jede freie Stunde wird ausge⸗ 
nutzt. Man kann es eben nicht 
erwarten, das große Ereignis: 
den erſten ſchönen, warmen Abend 
im Freien, in dem eigenen Stück⸗ 
chen Grün. 

Da iſt Ruhe und Gemütlichkeit. 
Alle Leute kennen ſich und wiſſen 
bis zum letzten Veilchen hinter 
der Laube alles voneinander. 
Fragen flitzen hin und her: Habt 
ihr auch den dritten Aſt vom 
Apfelbaum nicht vergeſſen. 


Die vielen ſchmalen Gänge, 
die die Gärten voneinander tren⸗ 


nen, ſind immer voll von ſpielen⸗ 
den Kindern, die ſich haſchen und 
ſuchen und necken. „Räuber und 
Prinzeſſin“ — das bedeutet: es 
dunkelt. Und wirklich: dann wird 
es geſpenſtiſch und aufregend. Die 
Jungen, ein wenig auf Indianer 
gemacht, gehen auf die Jagd nach 
den „Prinzeſſinnen“, die nicht ſel⸗ 
ten vor zitternder Erwartung mit 
einem kleinen Schmutznäschen ge⸗ 
ziert ſind. Zum Schluß wird der 
ganze Trupp „Weiber“, wie die 
Räuber das nennen, mit Hallo in 
die „Zelte abtransportiert“. — 

Wenn uns jetzt ein Spazier⸗ 
gang durch dieſe kleine Welt für 
ſich führt, dann erleben wir ein 
großes Erwachen. Es iſt, als ob 
die kleinen Häuſer kaum den Win⸗ 
ter überleben konnten, ein wenig 
verſchlafen, ſchütteln und mit 


den Augen blinzeln: die Fenſter 


werden von innen aufgeſtoßen 
und atmen gierig die klare Luft 
ein, die den Frühling in ſich trägt, 
Und um dieſe Lauben her, am 
Zaun entlang, auf den Beeten 
und am Wege liegt ein grüner 
Schimmer über dem erdigen 
Braune die Vorboten für die 
Herrlichkeit, die in wenigen Ta⸗ 
gen ſchon farbig und bunt, auf 
blühen wird und die kleinen Gär⸗ 
ten mit einem Zaubermantel von 
Naturverbundenheit und dufter⸗ 
füllter Vorfreude bedeckt. 


gema. 


N 


ſei oder die Züge der 
auswandernden Gärt⸗ 
ner in ihre grünen 
Sonntagsfleckchen ſieht, 
immer erfreut hier der 
Eifer und die primitive 
Freude am Beſitz eines 
Königreiches, und ſei 
es auch nur ein kleines. 
„Klein, aber mein“ 
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Notgelöfammlung duch Brand vernichtet 


Eine der größten Notgeldſammlun⸗ 
en aus über 2000 Orten Deutſchlands, die 

erkäufen und Tauſchzwecken diente, wurde in 
Bößneck (Thüringen) gelegentlich eines Dach⸗ 
ſtuhlbrandes vernichtet. Der Hausbeſitzer Pie⸗ 
kert hatte jahrzehntelang die aus ungezählten 
Stücken beſtehende Sammlung zuſammengetra⸗ 
gen und katalogiſiert. In etwa 10 großen Wagen 
mußte die durch den Brand wertlos gewordene 
Notgeldmenge nach dem Schuttabladeplatz gefah⸗ 
ren werden. Der Schaden, der durch Vernichtung 
der Sammlung enſſtanden iſt, iſt bedeutend. 


* 


Die Schleiereule im Schornftein 


In der Kirche in Brodeln (Hannover) hielt 
dieſer Tage der Paſtor Konfirmandenunterricht 
ab, der andauernde Störungen erfuhr, da ein 
Kind nach dem anderen infolge Kopfſchmer⸗ 
zen und Schwindelanfällen das Gotteshaus 
verlaſſen mußte. Als einige Kinder ohnmächtig 
wurden und der Paſtor zu Hilfe eilen wollte, 
ſank auch er bewußtlos zuſammen. Es war ein 
Glück, daß ſich frühzeitig Kirchgänger für den 
nachfolgenden Faſtengottesdienſt einfanden. Sie 
erkannten die Situation und ſorgten dafür, daß 
die Bewußtloſen ins Freie geſchafft wurden, wo 
ſie ſich ſämtlich ſchnell wieder erholten. Bei 
den Forſchungen nach der Urſache des Vorfalls 
ſtellte ſich heraus, daß ſich im Schornſtein eine 
Shleiereule eingeklemmt hatte, jo daß die 
giftigen Oxydgaſe in die Kirche zurückſchlugen. 
* 


Der elektriſierte Gerichtsvollzieher 


Ein beſonders draſtiſches Mittel, um der 
Steuerpfändung zu entgehen, hat ein Garagen⸗ 
oller in Rennes benutzt. Als die Zwangs⸗ 
vollſtreckung zur Eintreibung einer geringfügigen 
Steuerſchuld beginnen ſollte, verſchanzte er ſich 
in ſeiner Wohnung und verband ſämtliche Tür⸗ 
ſchlöſſer mit elektriſchem Strom. Vergeb⸗ 
lich verſuchten die Vollſtreckungsbeamten, die die 
alle der Polizei und der Feuerwehr angerufen 

atten, in das elektriſch geſicherte Fort einzu⸗ 
dringen. Da ſich dazu noch eine tauſendköpfige 
Menge feindſeliger Demonſtranten vor dem Ge⸗ 
bäude eingefunden hatte, wurde ſchließlich die 
Belagerung aufgehoben. 

* 


Ieländifcher Sifhdampfer geftrandet 


In der Nähe von Island iſt im Sturm der 

isländiſche Fiſchdampfer „Skulifoged“ ge⸗ 

ſtrandet. 24 Mann wurden gerettet, 13 ertranken. 
a * 


Türkiſche Kauſchgiftzentrale 


Der türkiſchen Geheimpolizei iſt es gelungen, 
einen großen Schlag gegen die geheimen 
Rauſchgiftprodu zenten und ⸗händler 
durchzuführen. Vier Fabriken, von denen eine 
allein monatlich eine Tonne Heroin zu liefern 
in der Lage war, wurden ausgehoben. Hundert 
Perſonen, darunter ein Agent einer britiſchen 
Firma, ein Hotelbeſitzer und eine bekannte grie⸗ 
chiſche Schauſpielerin wurden verhaftet. Eine 
umfangreiche Organiſation für den See⸗, Luft⸗ 


und Landtransport des Rauſchgiftes konnte auf⸗ 
gedeckt werden. Auch der Führer der Bande ſoll 
verhaftet ſein. 


der türkiſchen Be⸗ 
es internationalen 
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Welt geſchah 


ungeheuren Umfang dieſe Giftinternationale an⸗ 
genommen hat, zeigt ein zurzeit in Genf vor⸗ 
liegender Bericht, der auf den Angaben des 
Polizeichefs von Kairo, Ruſſel Paſcha, beruht. 
Seine Nachforſchungen, die ſich über Jahrzehnte 
erſtrecken, ergaben, daß ſich die Fabrikanten und 
Händler zu einem förmlichen Syndikat zuſam⸗ 
mengeſchloſſen haben, das an die 300 000 Men⸗ 
ſchen beſchäftigt. Monat für Monat wurden etwa 
zwei Tonnen Gift in den Handel gebracht. Man 
ermißt erſt die Bedeutung dieſer Menge, wenn 
man ſich vergegenwärtigt, was für winzige Doſen 
für die Narkoſe genügen. Der Gewinn aus dem 
Handel wird auf 350 Millionen Mark im Jahre 
geſchätzt. 


* 


Die letzte Waſhington geftorben 

Im Alter von faſt 90 Jahren iſt in Erding 
bei München die letzte Trägerin des großen 
Namens des amerikaniſchen Präſidenten Wa⸗ 
ſhington, Maria Freifrau von Waſhington, 
unerwartet geſtorben. Faſt vierzig Jahre hat 
ſie ihr Leben in der ſtillen Beſchaulichkeit des 
Erdinger Mooſes verbracht. Allgemein war ſie 
als kluge, geiſtig regſame Frau wie als ſtille 
Wohltäterin geſchätzt. 


* 


Maſſengiftmorde in Rumänien 


Nach Meldungen des „Wiener Extrablattes“ 
ſind in Rumänien Maſſengiftmorde feſt⸗ 
geſtellt worden. Im Dorfe Vilago wurde die 
Hebamme Antonie Duma unter der ſenſationel⸗ 
len Beſchuldigung verhaftet, zahlreichen Frauen 
Gift für die Bejeitigung ihrer unbequem gewor⸗ 
denen Ehemänner verkauft zu haben. Als Gat⸗ 
tenmörderinnen wurden 20 Bauernfrauen der 
Gegend ebenfalls in ee genommen. Außerdem 
hat die Polizei die Exhumierung von 100 Lei⸗ 
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chen angeordnet, da ebenfalls Verdacht beſteht, 
daß die betreffenden Männer von ihren Fraun 
durch Gift beſeitigt worden ſind. Der Skandal 
iſt durch den aufſehenerregenden Tod des Groß⸗ 
bauern Todoi ans Tageslicht gekommen. Seine 
Witwe brach bei ihrer Verhaftung völlig zus 
ſammen und legte ein umfaſſendes Geſtändnis 
ab. Das von der Duma gelieferte Gift wurde 
von ihr aus Fliegenfängern hergeſtellt. 
* 


Schweres Eiſenbahnunglück 

in Columbien 

Auf der Strecke Bogota—Tunja entgleifte 
in der Nähe von Ventaquemuda im Staate 
er⸗ 


* 

Deutſcher Dampfer geſunken 
Der 1900-Tonnen-Dampfer „Najade“ aus 
Bremen, der ſich auf der Fahrt nach Stockholm 
mit Apfelſinen und Tabak befand, iſt Mittwoch 
morgen in den Stockholmer Außenſchären bei 
dichtem Nebel auf Grund geraten. Der Dampfer 
konnte ſich zwar mit eigener Maſchine fr 
machen, trug aber ein ſo ſchweres Leck davon, 
daß der Kapitän auf die Küſte bei Nämdö 
ſteuern mußte. Bald ſtieg das Waſſer im Ma⸗ 
ſchinen⸗ und Lagerraum 15 hoch, daß die Lage 
kritiſch wurde und der Kapitän die elf Mann 
ſtarke Beſatzung aufforderte, in einem zur Hilfe 
herbeigeeilten Motorboot das Schiff zu ver⸗ 
laſſen. Er ſelbſt und der Steuermann blieben 
zurück. Die Mannſchaft, die zum Teil ſehr mit⸗ 
genommen war, wurde in Nämdß gaſtfreundlich 

aufgenommen. Das Motorboot kehrte dann zur 
„Najade“ zurück, wo es gerade im letzten Augen⸗ 
blick eintraf, um den Kapitän und den Steuer⸗ 
mann von dem ſinkenden Schiff zu retten. 


Tagan 


Der Schauplatz 

der deutſchen 
Heeres-Wald- 
laufmeiſter⸗ 


auf dem Gelände des 
Truppenübungs⸗ 


Aaaaanamadadddd 
reise 
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verband deutſcher landwirtſchaftl. Genoſſenſchaften in Polen Genossenschaftsbank Lwöw 
zarej. spöldz. 2 ogr. odpowiedz. we Lwowie. spöldz. 2 ogran. odpowiedz. we Lwowie. 
Einladung Einladung 
zu dem am Sonnkag, dem 7. Mai 1933, um 10 Ahr vormittags in der zu der am Sams lag, dem 6. Mai 1933, um 4 Ahr nachmiltags in der 
evangel. Schule in Lwöw, Kochanowsklego Nr. 18, ſtattfindenden evangel. Schule in Lwöw, Kochanowskiego Nr. 18, ſtattfindenden 
. 4 
Ordentlichen Verbandstag. Ordentlichen Generalverſammlung. 
Tagesordnung: n de Sa dei 5 Tagesordnung: 
{ u‘ itrages pro 
2 Piolplelbderleſung 10 05 . Eröffnung. 5. Annahme der Jahresrechnung und 
3. Geſchäftsbericht des Vorſtandes. 8. Neuwahlen des Vorſtandes und 2. Protokollverleſung. Bilanz pro 1932 und Entlaſtung 
4. Bericht des Auffichtexates. Aufſichtsrates. 3 3. Geſchäftsbericht. 8 65 SR 
5. Annahme der Jahresrechnung und 9. Genoſſenſchaftliche und wirtſchaft⸗ ,, Bericht des Aufſichtsrates. 7 Ae ung. 
Bilanz pro 1932 und Entlaſtung liche Tagesiragen, „Allfälliges. 
der Funktionäre. 10. Allfälliges. Der Geſchüftsbericht liegt zur Einſichtnahme im Banklokale, Lwöw, Choraz- 
Der Geſchäftsbericht liegt zur Einſichtnahme im Verbandslokale LWOW, Chorg2" | czyzna Nr. 12, auf. 
czyzna Nr. 12, auf. Lwöw, den 15. April 1933. Sewerin Beigert mp. 


Vorſitzender des Aufſichtsrates. 


Lwöw, den 15. April 1933. Rudolf Bolek mp. Verbandsanwalt. 


Landwirtſchaftliche Hauptgenoſſenſchaft 


Spoldzielnia Rolniczo-Handlowa 


2 odpowiedz. udziatami we Lwowie. 


„PARYZANKA« 


Damen- u. Herren-Frisier- Salon. 
Inh.: Johann Monieczny, Loöw, 
Dulebianki 2 (Ecke Mikolaja) 
führt alle Friseur-Arbeiten zu grösster 
Zufriedenheit aus. Langjähriger Theater- 
Friseur der Liebhaber-Bühne. 
Dauerwelle 10 zit. 


Zahnarzt Dr. herzer 


vormals zahnärztliches Atelier 


Dr. K. Schueider, IMO . Asıyka 11a, 
ordiniert von 9—1 und 3—1,5 Uhr. 
Techniſche Arbeiten werden den ganzen Tag 


übernommen, Reparaturen in kürzeſter Zeit 
ausgefertigt. 


Einladung 


zu der am Samstag, dem 6. Mai 1933, um 6 Uhr abends 
in der evang. Schule in LWOw, Kochanowskiego 18, 
ftattfindenden 


Ordentlichen Mitgliederverſammlung 


Tagesordnung: 1. Eröffnung, 2. Protokollverleſung ; zſenti 
3. Geſchäftsbericht des Vorſtandes, 4. Bericht des Auf⸗ Bin W f 
oe and an ne 6. bean u, irtenuraht 2 un stark ſchur Kreiſen eingeführt, zu Alle Schulämter, Lehrer und Hunden, 
verwendung, 7. Allfälliges. eum 1.030.89 085 f gesucht Offert, ung f die ihre Schuld für Bücher, Zeitschriften 
Der Geſchäftsbericht liegt zur Einſichtnahme im EN 15 1 1 A d dran und dgl. noch nicht gelllet haben, werden 
Geſchäftslokale Lwöw, Chorgzezyzna 12, auf. % Me ersucht, dies möglichst bald zu tun. 


8 


De  Drahtgeilechtfabrik 


Lwöw, den 15. April 1933. Alexander Maennell][ Wiener Waſch⸗ P 
S iſti Mt = Nowy Tomysl (Pozn.) W. 21. D O0 M Verla LWO W 
5 en dee due, und Nutz- Anſtalt 2 ; 
| al | IE 10 P. K. O. Warszawa: 450687 
au JINNININNINNINNNNNUNNNNNNNUNNNUNUNNNNNNMNNNUNNNUNNUNNNULE hen een P. K. O. Lwow: 500535. 


chemiſchen Reinigung. 


= Wolfgang von Gronau = | Bifigfte Peeife. — ˙ 
= 8 = Achtung aufd. Hausnummer 

_ Im Grönland-Wal ea, echt fündig nene Abonnenten! 
= Dreimal über den Atlantik und einmal um die Welt. = Kochanowskiego "| — 
= -Mit 48 Bildern. Leinen 21 13.20 = 1 - 3 
sach Sämtliche Schreibwaren 5 
= = = Tinte, Federn, Hefte, Kanzleipapier, ferner Pad- 2 
= Menschen in Not = — papier, ſchönſte Bilderbücher für unſere Kleinften = 
= = = in großer Auswahl und zu billigen Preifen im — 
= Kritische Betrachtungen zur Zeitgeschichte 10111932. E — DOM-Verlag, Lwöw (Lemberg), Zielona 11 - 
= Leinen I 7.70 EM nn 
= IJ! D. ̃ĩðͤ v ²•r 

= a = U 
= Barisch,R.H. — Zwölf aus der Steiermark FE = = 
= Roman — Leinen 1 6.5 [ Beyers Modeführer =: 
= Herzog, Rudolf — Die Wiskottens — | Frühjahr / Sommer 1933. Mit großem Schnittbogen. = 
= eier ch Leinen 21 6.25 = I = Bd. 1 Damenkleidung 3,30 21 ES 
= pler, H. M. Marions Rache E 8 = 
= Kriminalroman — 1440 == Ullstein-Moden-Album = 
= Zimmermann, Fr. M.— D IdeneManschetten- = |#= = 
= Knonf Kriminalro r 5 440 == nn 1933. Mit großem Schnittbogen. = 
= — A tleidun g 3,00 21 5 
= ‘ | = E Kinderkleidung. ER 2: = 
_ „Dom“Verlagsgesellsehaftm.b.H, e Dom“. Verla e 
= LWÖW, ZIELONA 11. == gsgesellschait - 
= =: Lemberg, Zielona 11. = 
SINN | mmm 


1 


x 1 eiper, Lemberg. Verlag: „ 5 Bu 
Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques K Br Ne a nn 1 = (Sp. x ogr.odp.), Lwöw (Lemberg). Zielona 11. 
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